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Über das Buch
 
Glaubst du an die Liebe? Romantisch und niemals endend? So wie in Büchern? Daran glaubt Emine schon lange nicht mehr. Vielleicht weil sie genau weiß, wie chaotisch das Leben ist.
Ihre beste Freundin und Liebesroman-Fan Gabi ist allerdings davon überzeugt, dass die Liebe auf die ungewöhnlichste Art und Weise zuschlägt – meistens dann, wenn wir nicht damit rechnen.
Gerechnet hat sie auch nicht mit dem Womanizer Calvin, der über der Bar ihres Onkels wohnt. Sich in ihn verlieben? Ganz sicher nicht!
Doch dann gerät ihr liebestoller Onkel in Schwierigkeiten, und plötzlich stecken alle mitten in einem ungewöhnlichen Chaos. Allen voran Emine und Calvin. Ein Kuss, ein paar Katastrophen, und mit einem Mal ist da die Frage: Sind Liebesgeschichten doch möglich, so unwahrscheinlich sie zuerst auch erscheinen?
Eine ungewöhnliche, humorvolle Liebesgeschichte. Mit ganz viel Chaos, Küssen und Katastrophen.
Zum Lachen schön!




Die Autorinnen
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Emily Ferguson wurde 1981 in Killeen/Texas geboren und ist in Deutschland aufgewachsen. Inzwischen wohnt die Autorin mit ihrer Familie in Nürnberg. Sie liebt das Reisen mit dem Rucksack, vor allem in den USA, wo sie sich zu ihren zeitgenössischen, romantischen Romanen inspirieren lässt.
In ihren Geschichten geht es um Abenteuer, die Liebe, Familiengeheimnisse, starke Frauen und ihre Reise, nicht nur in ferne Länder, sondern auch zu sich selbst.
Wenn Emily Ferguson nicht schreibt oder unterwegs ist, liebt sie Gesellschaftsspiele mit der Familie, geht in die Natur zum Geocachen oder Wandern und fotografiert mit großer Leidenschaft.
Mehr über Emily und ihre Bücher gibt’s im Internet auf emilyferguson.de sowie auf Facebook und Instagram:
www.facebook.com/EmilyFergusonAutorin
www.instagram.com/emily_ferguson_autorin
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Hinter der Autorin Michelle Schrenk steckt eine 1983 geborene Wassermannfrau, die es liebt zu träumen und es hasst, Zwiebeln zu schneiden. Schon immer widmete sie sich dem Erfinden von Geschichten und begann bereits im Grundschulalter damit, sie aufzuschreiben. Mit ihren gefühlvollen Liebesromanen, dem Mutmachbuch »Die Suche nach dem verlorenen Stern« sowie drei Kinderbüchern hat sie sich nun ihren Traum vom Schreiben erfüllt.
Nahezu jeder ihrer Titel war in den Amazon Top 100 vertreten, ihr herzerwärmender Roman »Kein Himmel ohne Sterne« sogar zehn Monate lang ohne Unterbrechung. Ihr Roman »Irgendwo hinter den Wolken« war Finalist des Kindle Storyteller Awards 2019. Sie ist überzeugt, dass es viele Wege zum Glück gibt, und hofft, ihren Lesern mit ihren Büchern ein wenig davon zu schenken.
Mehr über Michelle und ihre Bücher gibt’s im Internet auf michelleschrenk.de sowie auf Facebook und Instagram:
www.facebook.com/MichelleSchrenkAutorin
www.instagram.com/michelle_schrenk_autorin




Für all die Underdogs, Kämpfer, 
Hinfaller und Wiederaufsteher!
Für dich!
Wir alle sind Helden ohne Umhänge 
in unseren eigenen Geschichten, 
so ungewöhnlich sie auch sein mögen. 
Egal, wie skurril diese sind, sie existieren. 
Und gerade die ungewöhnlichen 
(Liebes-)Geschichten sind es doch, 
an die wir uns für immer erinnern, 
die uns ein Lächeln auf die Lippen zaubern.
Lass dich ein auf das Abenteuer Leben 
und liebe auch mal ungewöhnlich!
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Triggerwarnung
 
Du möchtest einen klassischen Liebesroman lesen?
Dann lies dieses Buch NICHT!
Du suchst eine gewöhnliche Bad Boy Geschichte?
Dann lies dieses Buch NICHT!
Du erwartest garantierten Herzschmerz, Kribbeln und einen traumatisierten Prinzen, der von seiner Herzensprinzessin gerettet wird?
Dann lies dieses Buch NICHT!
Du willst einen »Boss«-Roman oder eine Millionärsgeschichte?
Dann lies dieses Buch NICHT!
Du bist offen für alles, was auf dich zukommen kann?
Dann wünschen wir dir viel Spaß.
Aber sag nachher nicht, wir hätten dich nicht gewarnt …
Viel Freude mit diesem Buch. ☺
Deine
Emily & Michelle




Playlist
 
Diese Songs haben uns beim Schreiben begleitet. Viel Spaß!
Fabian Wegerer – Irgendjemand wie du
Nina Chuba – Wildberry Lillet
Jessie J, Ariana Grande, Nicki Minaj – Bang Bang
50 Cent – Candy Shop
Bon Jovi – Bed of Roses
Beyoncé – Single Ladies (Put a Ring on It)
Mathea – Chaos
Kesha – Your Love is my Drug
Sisqo – Thong Song
SDP x Clueso – Die schönsten Tage
Sido – Das Buch
Carys – Princesses Don’t Cry
Taylor Swift – ME!
Vega – Irgendjemand wie du
The Kid Laroi, Justin Bieber – Stay
Vinnie Paz feat. Eamon – The Ghost I Used to Be
Marina – How to be a Heartbreaker
Green Day – Holiday
Linkin Park – In the End
Ed Sheeran – 2step
Ed Sheeran – Blow
OneRepublic – Rescue Me
Rise Against – Savior
ZAYN – There You Are
Sia – I’m Still Here
Sam Smith, Normani – Dancing With A Stranger
Lewis Capaldi – Someone You Loved
Lewis Capaldi – Hold Me While You Wait
Billie Eilish – Watch
Billie Eilish – Six Feet Under
Billie Eilish – Lovely




Der Erzähler
 
Nun, dann beginnen wir mal unsere ungewöhnliche Liebesgeschichte an einem sehnsuchtsvollen Ort. So wie die meisten Liebesgeschichten eben beginnen. Wo? In Cornwall? Nein, nicht dort. Du glaubst, diese Geschichte spielt in England, in Schottland? Ähm, nein. Wir beginnen unser Buch in Nürnberg, der Stadt mit der Burg. Und ich bitte dich (ich darf doch Du sagen? Nun, ich tue es einfach): Eine Stadt mit einer Burg ist ja wohl durchaus sehnsuchtsvoll.
Natürlich gibt es die eine oder andere Ecke, die, sagen wir … na ja. Aber egal. In besagter sehnsuchtsvoller Stadt treffen wir Emine Kokolutschsky, zweiundzwanzig, erneut an einer Weggabelung ihres Lebens, dafür mit hoheitsvollem Namen. Sie stammt nämlich von den Kokolutschs ab. Die kennst du nicht? Das macht nichts, denn außer dem Namen ist nichts Adeliges geblieben.
Jedenfalls möchte Emine dringend etwas in ihrem Leben ändern. Mal wieder. Aber wenn man in der Vergangenheit des Öfteren falsch abgebogen ist und das Leben einem nicht mehr als einen hoheitsvollen Namen gab, kann es auf dem Lebensweg durchaus größere Stolpersteine geben, die es zu bezwingen gilt. Und um endlich den Plan ihres Lebens zu verwirklichen, muss Emine wohl oder übel in der Bar ihres Onkels arbeiten. Klingt logisch, oder? Nicht? Dann am besten von vorn.
Die meisten Hauptfiguren in Büchern haben eine Art Traum. Einen Wunsch, ein Ziel. Auch Emine geht es so. Und für einen Traum, da braucht man meistens was? Talent? Romantische Vorstellungen, ein Ziel? Ja, das vielleicht auch, aber man braucht eben erst mal eines: Kohle. Und so steht sie nun hier vor dieser Bar mit dem Ziel, ein paar nötige Euros zu verdienen. Für ihren Plan oder Traum. Ich weiß, das klingt nicht sonderlich romantisch, doch so ist es nun mal.
Und so beginnt unsere außergewöhnliche Liebesgeschichte wie die meisten Liebesromane: mit einem Neuanfang. Und dieser startet vor einer kleinen Pilsbar in Nürnberg.
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I have a dream
 
Das ist so aufregend, Emine! Heute ist der erste Tag vom Rest deines Lebens. Wie fühlst du dich?
Die Nachricht hat mich eben auf meinem Handy erreicht, und ich betrachte sie einen Moment.
Pling. Noch eine Nachricht.
Jedenfalls bin ich so stolz auf dich.
Ich hebe eine Augenbraue und sehe mich um. Gabi, meine beste Freundin, übertreibt wieder mal maßlos. Und stolz?
Also sag, wie sieht es aus?
Was meint sie mit es? In mir? Oder die Bar?
Nun, die Bar, vor der ich gerade stehe, gehört meinem Onkel Micha und befindet sich in der Nürnberger Brunnengasse. Ich muss sagen, sie sieht in der Tat ziemlich ranzig aus, so bei Tag betrachtet. Natürlich bin ich hier schon das eine oder andere Mal gewesen, dann jedoch nachts, um mal kurz einen Drink umsonst abzustauben und mir nebenan am Imbiss einen Döner zu holen. Nicht, um hier zu arbeiten.
Ich seufze. Was für ein Meilenstein in meinem Leben. Aber gut, Jammern bringt mich auch nicht voran. Denn eigentlich bin ich Onkel Micha echt dankbar, immerhin gibt er mir diese Chance. Und die habe ich bitternötig. Schließlich bin ich zweiundzwanzig Jahre alt und habe …
Ich schüttle den Kopf über meine eigenen Gedanken. Erfolg, Gradlinigkeit, Ehrgeiz – ich gebe zu, das sind und waren bisher nicht gerade meine Stärken. Aber zumindest kann mir keiner vorwerfen, ich hätte es nicht versucht. Gut, die Schule habe ich verbockt, meine Ausbildung geschmissen. Und dann, als ich dachte, ich sei beruflich angekommen …
Ich verwerfe den Gedanken, bei dem mir immer noch übel wird. Das Leben ist eben hinterlistig und gemein. Und wie sag ich so schön? Dann kommt oftmals auch noch Pech dazu. Gegen das letzte halbe Arbeitsjahr wird es ein Spaziergang werden, Bier auszuschenken. Wie meint Gabi immer? »Sei dankbar für alles, was das Leben dir vor die Füße wirft. Nichts geschieht ohne Grund.« Immerhin werde ich meine Miete zahlen können, und vielleicht kann ich dann das Geld zusammensparen, um …
Pling.
Bist du da? Das ist so aufregend. Tel? Emine?
Wieder Gabi, ich weiß, sie ist sicherlich aufgeregter als ich. Ich sehe, dass sie noch immer schreibt, und mit dem nächsten Pling schickt sie mir eine Horde Smileys.
Eines der vielen Dinge, die uns unterscheiden. Gabi ist diejenige, die dauernd irgendwelche Emojis schickt, mich nach meinem Gefühlsleben fragt und meine Hand tätschelt, wann immer sie kann. Einfach, weil sie so ist. Dazu ihr unumstößlicher Glaube an Schicksal und Karma. All das trage dazu bei, dass das Leben die schönsten Geschichten schreibt – das behauptet sie zumindest. Eigentlich ist Gabi eine wandelnde Gute-Laune-Bombe oder eine Postkarte mit immer wechselnden Glückssprüchen. Was sicherlich auch an ihrer großen Leidenschaft für Liebesromane liegt. Ehrlich, sie suchtet diese Dinger weg wie andere Leute Schokolade und verschwendet Stunden dafür, um ihre Meinung über den gelesenen Schrott auf ihrer heiligen Bloggerseite kundzutun. Wir kennen uns erst seit vier Jahren, doch seit einer Nacht im Club, als irgend so ein Kerl ihr das Herz gebrochen hatte und mich ein Anflug von Sentimentalität überrollte – Tränen zu trocknen ist nicht gerade mein Fachgebiet –, sind wir unzertrennlich.
Erneut blicke ich zur Bar, an deren Eingang jemand einen Aschenbecher ausgeleert haben muss. So viel zum Thema Anfang einer schönen Geschichte. So ein Unfug.
Pling.
Emine? Schatzilein?
Ich schmunzle und tippe schließlich meine Antwort ins Handy: Ja, ruf doch an, Mensch!
Prompt klingelt mein Handy.
»Juhuuuu! Naaaaa, mein Sonnenschein?«, tönt es sogleich in meinen Ohren.
»Was bist du so aufgedreht?« Jetzt kann ich ein Lachen doch nicht mehr unterdrücken, und meine üble Morgenlaune ist wie weggeblasen.
»Bin ich doch nicht, ich freue mich einfach für dich. Eine neue Arbeit. Und hoffentlich eine, die dir Spaß macht, und kein blöder Eckstein oder wie dieser unangenehme Mensch hieß. Und was mir ganz wichtig ist: Du kommst deinem Traaaaaum etwas näher.« Ich kann sie förmlich vor mir sehen, wie sie hoffnungsvoll in den Himmel blickt. »Und das macht mich glücklich. Hat was von Martin Luther King«, sprudelt sie weiter vor sich hin.
Habe ich schon erwähnt, dass Gabi es mit Vergleichen echt nicht so hat?
»Lieb gemeint, aber ich will mir nur meine Brüste vergrößern lassen, Schatz, und keine Menschenrechtsaktivistin werden.«
Sie lacht. Ein warmes, herzliches Lachen, das direkt aus ihrer Brust kommt. »Das kann man so sehen, muss man aber nicht. Ich sage dir, Traum ist Traum. Egal, was man sich wünscht, jeder Wunsch hat seine Berechtigung, weil jeder Mensch andere Bedürfnisse hat. Aber deswegen ist dein Traum nicht weniger wert als der eines anderen, merk dir das!«
»Erzählst du das deinen Kindern im Hort auch?«
»Natürlich!« Gabi hat wirklich ihren Traumjob gefunden. Erzieherin passt perfekt zu ihr.
Ich liebe sie wie die Schwester, die ich nie hatte, und vermutlich liebe ich sie gerade für diesen unerbittlichen Optimismus. Ganz egal, wie grau der Himmel gerade ist, wie leer das Konto oder wie sehr man an sich zweifelt. Auch wenn sie mir manchmal damit echt auf die Nerven geht. Aber wahrscheinlich brauchen Menschen wie ich genau so eine Person im Leben, die dich unterstützt, egal, wie verrückt dein Traum auch ist.
Neue Brüste klingt so schön oberflächlich, und das soll es auch sein. Es ist das, was ich jedem erzähle, wenn ich mal wieder gefragt werde, was ich denn im Leben vorhätte. Ob ich nicht langsam mal irgendwas bewegen wolle oder was auch immer. Dann antworte ich genau das, was sie gar nicht vermuten. Denn ich hasse diese Fragen. Was geht es irgendwen an, was meine Lebensziele sind? Und wenn es mein Ziel ist, einfach nur zu leben, ist das nicht auch okay? Wenn ich den Leuten sage, dass ich mir die Brüste machen lassen will, ernte ich natürlich schräge Blicke. Und Antworten wie: Wie kannst du das wollen? Warum? Ich sage dann immer, dass ich in Reality-Formate will, da ist es einfach gang und gäbe. Und damit ist meistens Ruhe. Sollen sie mich doch für das blonde Püppchen halten. Die Menschen, so tolerant sie auch immer tun, schieben sich so oder so gegenseitig in ihre kleinen Schubladen. Da suche ich mir meine lieber selbst aus und mache mir einen Spaß daraus.
Lustigerweise ist Gabi bisher die Einzige, die meinen angeblichen Traum nie infrage gestellt hat. Daher habe ich die Sache bis heute nie richtiggestellt. Na ja, und jetzt ist wohl auch nicht der richtige Zeitpunkt dafür.
»Emine, bist du noch da?« Gabi reißt mich zurück aus meinen Gedanken, und ich lasse den Blick erneut über die Bar schweifen. Die abgeblätterte Farbe, das Schild mit dem Namen Billionär Pilsbar, das schief hängt … Nun, ich bin gespannt, was hier auf mich wartet.
Apropos warten, wo bleibt denn nur mein Onkel? Ich schaue auf die Uhr. »Jaja, sorry, bin da. Es ist schon zehn und noch keine Spur von Micha!«
»Der kommt bestimmt gleich, es sei denn, er treibt sich mal wieder irgendwo herum und macht Geschäfte«, entgegnet Gabi lachend.
Ja, kann natürlich alles sein. Micha ist einfach Micha.
»Stimmt, aber ich dachte, er ist zumindest heute pünktlich.«
»Macht die Bar nicht sowieso erst um elf auf?«
»Schon. Trotzdem haben wir uns für zehn verabredet. Er meinte, ich soll schon mal reingehen, aber es ist keiner da. Ich habe ja noch keinen Schlüssel.«
Wobei, ich könnte doch mal testen, ob die Tür offen ist, denke ich, als ich mit einem Mal Gekicher hinter mir vernehme.
»Da ist also deine Bar? Das ist so was von aufregend!« Die Stimme klingt irgendwie leicht quietschend und gehört eindeutig einer Frau.
»Das ist sie. Pass nur auf, gleich geht die magische Tür ins Glück auf, Chery Belle«, verspricht ein Kerl, der in der nächsten Sekunde an mir vorbeigeht. Wie bitte, was?!
Zielsicher, mit einem Schlüssel in der Hand, steuert er die Tür zur Bar an, neben der ich ja stehe, doch er beachtet mich nicht. Dann hebt er kurz den Kopf und grinst. Weiße Zähne, ziemlich gebräunt, eine weiße Cappy falsch herum auf dem Kopf. Er schiebt den Schlüssel ins Schloss und öffnet die Tür.
Okay, was tut der Kerl hier? Warum hat er einen Schlüssel, und was macht diese Frau bei ihm?
Ich mustere ihn noch mal. Sollte ich den kennen? Vielleicht ist er ein Freund von Micha. Er hat nichts gesagt, weshalb ich schon irritiert bin. Der Kerl ist lässig gekleidet, und an seinem rechten Arm prangt ein Tattoo, das schlecht gestochen aussieht. Was soll das sein? Ein Esel? Ein Elefant? Was weiß ich.
Er reibt sich die Hände. »So, los geht’s. Dann zeig ich dir mal meine Bar, Chery. Reinspaziert ins Glück!« Mit einem breiten Grinsen sieht er zu der Blonden, die mit ihren weiblichen Reizen nicht gerade geizt, wie ich feststellen muss.
Chery fährt sich sichtlich beeindruckt mit den überlangen pinken Fingernägeln durch ihr gelocktes Kunsthaar. »Oh wow, total heiß, ich habe einen Kerl, der eine eigene Bar hat. Ich finde das echt so cool.«
Ich kann einfach nicht anders und sehe sie jetzt direkt an. »Das ist nicht seine Bar.«
Während sie eine ihrer akkurat gebürsteten Augenbrauen hebt, runzelt der Kerl die Stirn, wirkt aber kaum beeindruckt.
»Woher willst du das wissen?«, fragt diese Chery mich geradeheraus.
»Weil das die Bar meines Onkels ist«, entgegne ich und wende mich dann dem Kerl zu. »Also, was treibst du hier, und woher hast du den Schlüssel?«
Meine Gedanken kreisen mit einem Mal. Was, wenn er Micha am Ende überfallen hat oder sonst ein Krimineller ist? Ob mein Onkel wieder in irgendwelchen Verstrickungen steckt?
Mr Elefantenarm sieht mich eine ganze Weile an. Was jetzt? Hat es ihm die Sprache verschlagen? Doch dann lächelt er leicht und zwinkert mir zu. Was sollen diese Zuckungen? Falls er meint, mich mit seinen blauen Augen irgendwie beeindrucken zu können, hat er sich getäuscht.
Er räuspert sich. »Und du bist wer? Du musst betrunken sein, oder warum erzählst du so einen Unsinn?«
Was?
»Der Einzige, der hier Unsinn erzählt, bist ja mal du! Und wer bist du eigentlich?«
Er sieht mich an und dann wieder zu der Blondine. »Vielleicht hat sie auch was genommen, kann gut sein.«
Echt jetzt? Hat er das wirklich gesagt?
»Emine? Emine, hallo, hörst du mich?«, ruft es aus meinem Telefon. »Wer ist das denn bei dir? Was passiert da gerade? Klingt ja megaspannend!«
Ach Mist, ich habe ja Gabi noch am Handy.
»Spannend ist das nicht. Da ist nur so ein Möchtegernplayboy, der Onkel Michas Bar als seine verkauft und …«
… und der mich auf einmal unterbricht. »Emine? Hab ich gerade richtig gehört?«
»Ja, Emine. Warum?«, frage ich.
»Aber natürlich! Emine! Entschuldige, das hatte ich total vergessen. Komm doch kurz mit rein, ja?« Er hebt die Hand, zeigt ins Innere der Bar und bedeutet mir, ihm zu folgen. Bevor er durch die Tür tritt, sieht er sich noch mal kurz zu seiner Begleitung um. »Warte kurz, Chery, bin gleich wieder da!«
»Gabi, ich rufe dann wieder an«, sage ich geistesgegenwärtig ins Handy, obwohl mein Kopf gerade Achterbahn zu fahren scheint.
»Mach das! Ich habe heute und morgen frei, und dann ist Wochenende. Juhuuu!«
»Alles klar, also bis dann.« Kopfschüttelnd lege ich auf, um dann widerwillig diesem Typ zu folgen. Denn eines möchte ich doch gern wissen: Was zur Hölle ist hier los?
Ich betrete also nach ihm die Bar, während Chery durch ihr Handy scrollt und sich offenbar nicht eine Sekunde fragt, was hier nicht stimmt. Der Kerl muss wohl ganze Arbeit bei ihr geleistet haben. Aber mir eigentlich auch egal. Ich will wissen, was hier los ist.
Im Inneren der Bar ist es stockdunkel, und meine Augen brauchen ein wenig Zeit, um sich zurechtzufinden. Dann sehe ich ihn endlich. Er steht am Tresen, lehnt lässig dagegen und grinst mir zu. »Komm rüber!«
Was bildet der sich ein? Bin ich sein Hund?
»Wie wäre es, wenn du dich zu mir bewegst?«
Er macht keine Anstalten, sich von der Stelle zu rühren, und allein meine Neugier sorgt dafür, dass meine Beine sich nun doch in Bewegung setzen. »Also, was soll der ganze Mist hier?«
Er räuspert sich und sieht mich ernst an. »Pass auf, Eminem, es geht um deinen Onkel. Tut mir echt leid, aber …«
Wie hat er mich gerade genannt? Eminem? Und was ist mit Onkel Micha?
»Emine! Ich heiße Emine. Und was ist passiert?« Jetzt werde ich doch ein bisschen nervös. Onkel Micha hat schon den einen oder anderen Mist verzapft.
»Wie auch immer, dann eben Emine. Dein Onkel, er ist leider nicht da, und er wird auch nicht kommen können. Es ist schrecklich. Aber er ist …«
Mit einem Mal wird mir warm, und mein Mund ist trocken wie die Erde meiner Grünpflanze Emma zu Hause. Will er etwa andeuten …? »Was? Wie kann das sein?« Meine Stimme zittert. »Ich habe ihn doch gestern noch gehört und …«
Der Typ sieht mich an und grinst. »Kleiner Scherz, wollte nur wissen, ob du ihn wirklich kennst.«
»Sag mal, spinnst du?«
Er hebt abwehrend die Hände. »Oh, eine von der ganz empfindlichen Sorte, was? Wie auch immer, Miss Mimöschen, Micha weiß Bescheid, dass ich mit der Kleinen hier bin. Also versau mir das nicht! Hab eine Menge Zeit investiert, und heute bin ich endlich am Zug, verstehst du?« Er zieht am Bund seiner Hose, als müsste er sie an seinem Hintern geraderücken.
Ich rolle mit den Augen und schüttle dann den Kopf. »Du brauchst ’nen neuen Gürtel!«
Er lacht laut auf. »Hoffentlich ja, wenn Chery mit mir fertig ist. Langsam juckt’s mich ja schon.«
Okay, dieser Kerl ist ein absoluter Idiot. Nicht nur, dass er mich hat glauben lassen, Onkel Micha sei etwas Schreckliches passiert, was absolut unter der Gürtellinie war. Er hat dieser Chery den ganzen Quatsch mit der Bar nur erzählt, um sie ins Bett zu kriegen. Wenn er glaubt, ich lasse das so stehen, dann soll er mich mal kennenlernen.
Ich sehe ihn an und lächle. »Hmm, also wenn es dich zwischen den Beinen juckt, solltest du lieber in die Apotheke fahren und dir eine Salbe besorgen.« Etwas lauter rufe ich dann nach draußen: »Ey, Chery, wenn du nicht am Ende mit Syphilis hier rauswillst, solltest du lieber gehen!«
Mr Elefantenarm reißt die Augen auf. »Was soll das? Willst du mich verarschen?«
Ungerührt lächle ich weiter und muss an mich halten, um nicht laut loszuprusten. Er hingegen sieht mich an wie ein verstörter Fisch, der gerade aus dem Wasser geangelt wurde.
»Und außerdem rufe ich jetzt Onkel Micha an.« Ich nehme mein Handy aus der Tasche und suche seinen Kontakt, während der Blick des Typs immer finsterer wird.
»Kannst du machen. Aber wie gesagt, dein Onkel ist voll im Bilde. Egal, ob du mitziehst oder nicht, Chery wird mir glauben.« Damit wendet er sich ab und geht hinaus zu ihr. Ich folge ihm.
»Entschuldige, dass ich dich habe warten lassen. Emine ist die neue Aushilfe, das hatte ich ganz vergessen. Mein Teilhaber«, er wirft mir einen unmissverständlichen Blick zu, als ich mich ihm wieder nähere, »er meinte, sie kommt heute zum Einarbeiten.«
Sie nickt. »Ahhhh! Ach so.«
Ach so? Unglaublich, dass sie ihm diesen Quatsch tatsächlich abkauft. Mir kann es egal sein, aber mal ehrlich, was läuft hier? Also sehe ich Chery an. »Hör mir mal zu, Chery, so von Frau zu Frau …«
Weiter komme ich nicht, denn mit einem Mal dringt laute Musik durch die Straße. Take you to the Candy Shop dröhnt es hart aus knatternden Boxen.
Ich wende mich um und entdecke Onkel Micha, der gerade mit seinem alten eierschalenfarbenen Mercedes-Benz anrollt. »Na, da ist er ja, gleich wird sich alles aufklären.« Ich grinse Mr Elefantenarm an und hebe die Hand. »Onkel Micha!«
Mit einem breiten Strahlen im Gesicht winkt dieser mir durch das offene Autofenster zu – quicklebendig. Wie immer trägt er seine pechschwarzen Haare sorgfältig zurückgegelt, und auf seiner Nase sitzt eine verspiegelte Sonnenbrille. Am Rückspiegel baumelt irgendwas. Ist das ein Fuchsschwanz?
Gekonnt parkt er vor der Bar und ruft uns lachend zu: »Sorry, Emine, bin zu spät. Calvin, schön, du bist auch da, dann habt ihr euch bereits kennengelernt …« Er ist kaum zu verstehen, weil die Musik noch immer aus den Lautsprechern dröhnt. Doch als er den Motor abstellt, verstummt auch 50 Cent.
Nun öffnet er die Fahrertür, steigt aus und zieht sich erst mal die Hose hoch. Er trägt wie meistens eine Jogginghose, diesmal ist sie einfach nur schwarz und beinahe langweilig für seine Verhältnisse. Nur auf dem schwarzen Shirt ist ein großes pinkfarbenes X aufgedruckt. »Na, alles gut hier? Oder warum steht ihr alle vor der Bar herum?«
»Cooles Shirt«, kommt es von dem Kerl neben mir, Calvin, wie ich jetzt weiß. »Ist von Pepi, oder?«
»Jap, hab’s beim Release bekommen, geiler Stoff. Aber was ist denn nun? Was steht ihr hier rum wie bestellt und nicht abgeholt?«
»Ich habe versucht, Emine zu erklären, dass ich Teilhaber der Bar bin.« Calvin lacht. »Sie dachte wohl, ich wollte hier einbrechen oder so.«
Aus dem Augenwinkel beobachte ich den aufgeblasenen Vollidioten, wie er meinem Onkel zuzwinkert. Genauso übertrieben, wie er das bei mir gemacht hat. Womöglich glaubt er, seine Blicke hätten magische Kräfte, oder was? Gleich wird er so was von blöd dastehen, innerlich lache ich schon.
Doch Onkel Micha klopft ihm auf die Schulter. »So ist es. Darf ich vorstellen: mein Kompagnon, meine rechte Hand. Und du bist?« Er wendet sich Chery zu, die jetzt bis über beide Ohren strahlt.
»Bella.«
Mein Onkel lächelt. »Schöner Name.«
Sie nickt und streicht sich schon wieder durch die Haare. Ist wohl so ihr Ding. »Bella bedeutet auch Schönheit«, kichert sie. Ich muss gleich kotzen.
Mein Onkel zwinkert nun seinerseits Calvin zu. »Gut, dann übernehme ich hier, wir sehen uns später.«
Mit einem überheblichen Siegerlächeln geht Calvin zusammen mit Baby Belle – oder was weiß ich – an uns vorbei ins Innere der Bar.
Als die beiden außer Sichtweite sind, stemme ich die Hände in die Hüften. »Echt jetzt?«
»Was?« Onkel Micha grinst.
»Was ist das für einer? Und warum hilfst du ihm, hier Mädels abzuschleppen? Und wehe, die Sache mit der Teilhaberschaft stimmt …«
Er winkt ab. »Das stimmt nicht, nein. Aber Calvin und ich verstehen uns gut. Er wohnt in der kleinen Wohnung von mir über der Bar. Ist echt ein guter Kerl, Emine. Hin und wieder hilft er mir hier. Und ich meine, hallo, wenn ich noch mal jünger wäre, würde ich diese Bella auch … du weißt schon.«
Er zwinkert schon wieder, und ich schüttle den Kopf. Es gibt einiges, was man nicht aus dem Mund seines Onkels hören will. Und dazu gehört, dass er irgendeine mit Anfang zwanzig – wenn überhaupt – abschleppen will. Aber ich bin von meiner Familie einiges gewohnt. Ja, wirklich so einiges. Also nicke ich nur. Wenn er meint, diesem Casanova helfen zu müssen, soll er doch. Hauptsache, ich werde in Zukunft da rausgehalten.
»Also, meine Hübsche, bereit, hier was zu lernen?«
Ich reibe mir die Hände. »Jap, was soll ich machen?«
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Heldenname Pippi
 
Dass schon kurz nach elf der erste Gast in die Bar kommt, damit hätte ich nicht gerechnet. Es ist ein weißhaariger älterer Mann mit Krawatte und einer Aktentasche, die er auf der Theke ablegt. Er stellt sich mir als Heinz vor und wirkt wie ein Geschäftsmann vergangener Tage, nur mit einem viel zu großen Anzug.
Nachdem er mich freundlich angelächelt hat, mustert er mich von Kopf bis Fuß. »Das ist also die Neue?«, fragt er und schaut dann etwas skeptisch zu meinem Onkel hinüber, der gerade dabei ist, über den Tresen zu wischen.
Onkel Micha schmunzelt. »Servus, Heinz. Ja, das ist Emine, meine Nichte. Die Kleine braucht ein bisschen Geld, hatte viele Jobs, aber du weißt ja, wie es ist. Das Leben ist hart.«
Als Heinz eine Brille aus dem Jackett zieht und mich erneut prüfend ansieht, frage ich mich, was das hier wird. Sind wir jetzt in einer Art Castingshow? »Ja, du sagst es, das Leben ist hart. Na, nett aussehen tut sie ja. Kommt nicht nach dir, oder?« Er lacht, legt die Brille auf den Tresen und setzt sich endlich auf einen der Barhocker. »Ein Pils für mich, Kleine.«
Ich trete an den Zapfhahn, greife nach einem frisch gespülten Glas und lasse das kühle Bier hineinlaufen. Als ich fertig bin, stelle ich es vor Heinz ab. »Bitte schön. Macht dann drei Euro achtzig.«
Er schiebt mir einen Zehneuroschein zu, den er ebenfalls aus seiner Jackettasche holt. »Der Rest ist für dich.«
Ich lächle. »Danke. Und damit bist du ab sofort mein Lieblingskunde, lieber Heinz.«
Schmunzelnd nimmt er einen Schluck von seinem Pils. »Hach ja, das tut gut.« Er seufzt zufrieden. »Und, machst du das hier jetzt hauptberuflich oder nebenher? Wusste gar nicht, dass Bardame ein Ausbildungsberuf ist.«
Ich lache. »Ist er auch nicht. Wie gesagt, beruflich gesehen würde ich meinen Weg als steinige Schotterpiste mit einigen Sackgassen bezeichnen. Mein letzter Arbeitgeber sagte: ›Der Beruf, der zu dir passt, muss erst noch erfunden werden.‹ Der Typ hatte ein echtes Problem, aber vielleicht hatte er damit ja recht. Also, das hier ist derzeit mein Hauptjob.«
Er nickt. »Hauptsache, man ist sich nie zu fein für etwas, ich finde das gut. Du machst das schon.« Er hebt sein Glas, prostet mir zu und trinkt noch mal einen großen Schluck, ehe er sich seiner Zeitung widmet, die er aus seiner in die Jahre gekommenen Aktentasche zieht. »Na, dann schauen wir mal, was in der Welt so los ist.« Er schlägt die Zeitung auf und beginnt zu lesen.
Nachdem Micha mir einiges zum Tagesablauf erklärt hat, widme ich mich nun weiteren Aufgaben in der Bar: Ich putze die Tische, kontrolliere die Toiletten und fülle alkoholfreie Getränke auf. Kaum versehe ich mich, füllt sich die Bar merklich. Gerade um die Mittagszeit ist es wirklich voll, und das, obwohl es nicht mal was zu essen auf der Karte gibt. Aber die Leute wollen einfach vorwiegend was Kühles trinken. Ich schnappe einige Gesprächsfetzen auf und halte hier und da Small Talks. Micha hat nicht zu viel versprochen. Es macht mir wirklich Spaß, und so vergeht die Zeit wie im Flug. Bedienen, abräumen, ab und zu mit Onkel Micha herumalbern – es gibt immer wieder was Neues zu erledigen.
Am Nachmittag bin ich gerade dabei, Biergläser zu spülen, als von hinten eine Stimme an mein Ohr dringt, die mir bekannt vorkommt.
»Hey, Eminem. Hast du ein Wasser für mich?«
Sofort weiß ich, wer der Kerl ist, der mir jetzt auf die Nerven gehen wird. Ich drehe mich um und blicke ins Gesicht von Calvin, der mich zufrieden und etwas überheblich angrinst.
»Emine, okay? Ich bin Emine!«
»Weiß ich doch.« Er zwinkert mir zu, und ich verdrehe die Augen.
»Na dann. Und? Erfolgreiches Date mit Baby Belle gehabt?« Die Frage konnte ich mir nicht verkneifen, ahne jedoch, dass ich es womöglich bereuen werde.
»So was von! Aber Baby Belle ist ein Käse, ihr Name ist Chery Belle! Und es hat sich durchaus gelohnt, ihr den Bären mit der Bar aufzubinden«, sagt er und lehnt sich nun provokant über den Tresen. »Willst du Details hören?«
Der hat Nerven.
Ich schüttle den Kopf. »Die kannst du dir sparen. Ein Wasser also?«
Noch immer grinsend nickt er, und ich wende mich ab, um ihm das Wasser aus dem Kühlschrank zu holen, das ich ihm dann hinstelle.
»Danke.« Er greift nach der Flasche, die beim Öffnen ein leichtes Zischen von sich gibt. »Und du arbeitest jetzt also hier?«
Unsere Blicke treffen sich. Was ist das für eine Frage? Also verziehe ich das Gesicht ein wenig, ehe ich antworte. »Nein, ich stehe hier einfach nur zum Spaß herum. Ich wusste nämlich nicht, was ich heute sonst so machen soll.«
Gespielt mahnend wackelt er mit dem Zeigefinger. »Jaja, Emine, du bist echt ’ne ganz Lustige.«
Eine ganz Lustige? Wenn er meint …
»Schön, wenn ich dir Freude bereite. Und jetzt ruft die Arbeit«, erkläre ich, denn ein Gast am anderen Ende der Theke hat die Hand gehoben. Ich gehe zu ihm hinüber, nehme die Bestellung auf und zapfe dann das Bier, das er trinken möchte. Dabei spüre ich genau, dass dieser Calvin mich noch immer nicht aus den Augen lässt, mich förmlich beobachtet. Was will er bitte von mir?
Gerade, als ich ihn das fragen will, klingelt sein Handy, und er wendet sich ab. Auch gut. Aber dann …
Das darf doch nicht wahr sein!
»Ey, du musst noch zahlen«, rufe ich ihm nach, als er in Richtung Ausgang verschwindet. Doch er winkt nur ab und verlässt die Bar, ohne mir weiter Beachtung zu schenken. Na toll.
Der Kerl geht mir jetzt schon echt auf den Zeiger. Mit seinem Geglotze, seinen blöden Fragen und natürlich auch wegen seiner dämlichen Aktion von heute Morgen. Wenn das die Auswahl an übrig gebliebenen Männern ist, dann bleibe ich gern freiwillig mein Leben lang Single.
Zumindest weiß ich, wo er wohnt, nämlich über der Bar, wenn ich Onkel Micha richtig verstanden habe. Also schreibe ich das Wasser auf einen Bierdeckel. Das Geld werde ich mir später holen. Wenn er glaubt, ich zahle seine Zeche, hat er sich getäuscht.
Die Zeit vergeht, und ich widme mich wieder den Gästen. Zwei Stunden später betritt Calvin erneut die Bar. Und er ist nicht allein.
Allerdings ist seine Begleitung diesmal nicht Baby Belle, sondern eine andere Frau mit kurzen schwarzen Haaren. Er setzt sich mit ihr an einen der Tische, sucht Blickkontakt zu mir und hebt die Hand. Ein Zeichen, dass ich zu ihm kommen soll.
Ich verlasse die Theke und bewege mich auf die beiden zu. Genervt lächelnd sehe ich sie an. »Hallo, was soll’s sein? Dein angetrunkenes Wasser von vorhin?«, frage ich Calvin ganz direkt.
Er schüttelt den Kopf. »Bringst du mir bitte ein frisches? Und für Layla ein Helles.«
Die Frau nickt mir freundlich zu. Sie sieht nett aus. Was er ihr wohl erzählt hat? Auch die Geschichte von der Teilhaberschaft an der Bar? Ach, es sollte mir egal sein.
»Klar«, presse ich über die Lippen und gehe dann zur Theke zurück. Ich mache das Bier fertig, hole das Wasser und bringe es den beiden an den Tisch.
»Danke, sehr lieb von dir«, säuselt Calvin übertrieben freundlich, und ich hebe eine Braue.
Was ist bei dem Kerl eigentlich kaputt?
»Gern«, entgegne ich nur noch und wende mich ab, komme dann aber doch nicht umhin, zu hören, was er dieser Frau erzählt.
»Nach so vielen Stunden in der Luft tut es richtig gut, mal runterzukommen. Hier zu sitzen, etwas Kühles zu trinken – ich würde sagen, besser kann das nicht gelingen. Wobei, mit dir wäre ich gern über den Wolken …« Ich kann sein dämliches Augenzwinkern förmlich sehen, obwohl ich ihm den Rücken zugewandt habe. Da kann einem nur schlecht werden.
»Du bist der erste Pilot, den ich kenne. Ich finde das ja so faszinierend, heute hier, morgen schon wieder ganz woanders«, gibt die Frau staunend von sich, und ich stolpere fast über meine eigenen Beine.
Der Kerl ist doch echt unverbesserlich. Ich möchte gar nicht wissen, wie viele Geschichten der sich täglich aus seinem Baggerhut zaubert.
Vom Tresen aus kann ich mitansehen, wie sie total auf seine Masche anspringt, worauf er sich sehr nah zu ihr über den Tisch beugt, um ihr irgendwas ins Ohr zu flüstern. Widerlich. Aber wie gesagt, es ist ja nicht mein Bier.
Irgendwann verlässt Calvin zusammen mit der Frau die Bar, und natürlich zahlt er wieder nicht.
In mir brodelt es. Der denkt echt, alles geht aufs Haus, aber ich notiere es peinlich genau auf dem Bierdeckel. Ob Onkel Micha weiß, dass Calvin hier die ganze Zeit die Zeche prellt? Ich werde es ihm auf alle Fälle sagen.
Mittlerweile ist es dunkel draußen, es ist wirklich einiges los, und unter den Gästen herrscht eine lockere, fröhliche Stimmung. Ich habe einiges zu tun und nicht eine Minute Pause. Endlich, gegen eins, leert sich die Bar, es geht auf den Feierabend zu. Ich muss sagen, es war aufregend heute und wirklich lustig. Doch meine Beine werden allmählich schwer, und ich muss das Gähnen unterdrücken. Ich höre mein Bett förmlich nach mir rufen.
Ich spüle gerade die Gläser, die sich in den letzten beiden Stunden angestaut haben, als Calvin an den Tresen tritt. Nicht schon wieder. So spät habe ich echt keine Nerven mehr für sein Geschwafel. Obwohl, dann kann er ja zumindest gleich seine Rechnung bezahlen.
»Pilot also. Dann bist du erfolgreich gelandet?«, frage ich und zeichne mit den Zeigefingern Gänsefüßchen in die Luft.
»Ich male mir die Welt eben, wie sie mir gefällt.«
»Wer bist du? Pippi Langstrumpf, oder was?«
Für einen kurzen Moment sehen wir uns intensiv an.
»Wenn dich das antörnt, kann ich alles sein, was du willst.« Er zieht einen Zwanzigeuroschein aus der Tasche seiner Baggyhose, legt ihn auf die Theke, dann wendet er sich ohne ein weiteres Wort ab und geht.
Der Kerl hat sie doch nicht mehr alle, er ist echt unverbesserlich. Aber wenn er denkt, ich lasse mich von ihm provozieren, hat er sich mit der Falschen angelegt.
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Gefühlsschwankungen und Realitätsverlust
 
Ich bin so was von erledigt, schreibe ich Gabi, als ich um zwei endlich im Bett liege. Meine kleine Eineinhalbzimmerwohnung befindet sich zum Glück nicht weit von der Bar entfernt. Und trotz ihrer Lage in der Innenstadt ist sie bezahlbar. Natürlich ist sie keine Traumwohnung, aber für dreihundert Euro Kaltmiete kann ich mich nicht beschweren. Trotzdem bin ich auf jeden Cent angewiesen – aber wer ist das heute nicht? Zumindest höre ich in meinem Bekanntenkreis nichts anderes. Mit der kleinen Abfindung aus meinem letzten Job, über den ich am liebsten nicht mehr nachdenken möchte, und dem Lohn aus der Bar dürfte es wenigstens mal für die nächsten Monate gerade so reichen, auch wenn es nicht leicht werden wird.
Im Großen und Ganzen fühle ich mich wohl hier. Ich brauche nicht viel, und es ist ganz und gar mein Reich. Einzig der Lärm, der aus dem asiatischen Imbiss im Nachbarhaus zu mir herüberdringt, macht mir bisweilen zu schaffen. Auf der anderen Seite ist das Essen dort echt lecker, und die Tagesangebote sind selbst für mich hin und wieder bezahlbar. Mittlerweile kenne ich den Besitzer gut, und wenn am Abend etwas übrig ist, gibt es auch mal einen Teller gebratene Nudeln aufs Haus. Dafür helfe ich ihm, wenn er mit Behörden zu tun hat und mit dem Bürokratendeutsch kämpft. Eine Hand wäscht die andere, das schätze ich sehr.
Ich starre auf mein Handy. Eigentlich bin ich so gut wie sicher, dass Gabi schon schläft, aber als die beiden Häkchen bei WhatsApp blau werden, lächle ich und schreibe sogleich eine Nachricht hinterher:
Du bist ja noch wach!
Es dauert eine kleine Weile, bis endlich Antwort kommt:
Ja, bin noch wach. Kann mir vorstellen, dass du erledigt bist, du Arme. Gerade lese ich diesen Roman. Soooooo unfassbar spannend, sag ich dir. Ich kann gar nicht aufhören. Es ist so gut! Ich schwöre dir, so eine Gänsehaut hatte ich schon lange nicht mehr beim Lesen.
Tel?, schreibe ich nur zurück, und keine zwei Sekunden später klingelt mein Handy auch schon.
»Naaaa, wie war’s?«, ruft es auf der anderen Seite der Leitung. »Erzähl mir alles!«
Wie kann man um diese Uhrzeit noch so gut gelaunt sein? Das ist echt unheimlich.
»Es war anstrengend, und ich bin total müde, aber es war auch gut. Außerdem habe ich ja nicht immer so lange Schicht wie heute. Die Leute sind interessant und irgendwie auch Freaks. Allen voran der Typ, der mir heute Morgen die Bar aufgeschlossen hat.«
»Aber jetzt bist du zu Hause in deiner Winkelgasse und kannst dich ausruhen«, sagt sie, und ich rolle mit den Augen.
Eigentlich wohne ich in der Winkelstraße, was Gabi unheimlich toll findet, weil es bei Harry Potter eine Winkelgasse gibt. Bei mir ist jedoch nichts zu sehen von schönen Läden, außer vielleicht dem China-Imbiss. Allerdings ist der nicht magisch.
»Und der Kerl … warte, ja, ich habe da doch was mitbekommen. Sagte er nicht, dass ihm die Bar gehört? Was war da los? Stimmt das etwa?«
»Nein, dem gehört gar nichts. Er wohnt nur über der Bar, mein Onkel meint, er sei okay. Aber ich sage dir, der hat heute zwei Frauen abgeschleppt, eine am Morgen, eine am Nachmittag. Und immer hat er eine neue Geschichte draufgehabt, um sie um den Finger zu wickeln. Wenn du mich fragst, ist das krank.«
Sie lacht. »Ehrlich?«
»Ja!«
Kurz ist es still, ehe Gabi lossprudelt. »Krass. Weißt du, an was mich das erinnert? Oder eher, an wen?«
Ich strecke mich ein wenig und lege mich in eine gemütlichere Position. »Nein, schieß los.«
»An Barney Stinson aus der Serie How I met your mother.«
»Hab ich nicht gesehen. Warum?«
»Na, der schlüpft auch immer wieder in andere Rollen, um Frauen abzuschleppen. Der hat sogar so ’ne Art Playbook, in dem er alles genau erklärt. Lustig, oder?«
Gabi und ich haben nicht den gleichen Humor und auch nicht den gleichen Geschmack, was Serien oder Bücher angeht. Gut, bei der einen oder anderen Serie konnten wir uns einigen. Doch sie liebt diese Schnulzen mit Happy-End-Garantie, puderzuckerglasiert und kitschig bis zum Gehtnichtmehr. Mir hingegen wird bei so was einfach nur schlecht. Kurz denke ich daran, wie wir zuletzt diesen einen Film angesehen haben. Die typische Story: ein traumatisierter Kerl, der nicht auszuhalten war und sich am Ende in einen sensiblen und rücksichtsvollen Mann gewandelt hat. Was für eine Komödie. Laut Gabi passiert so was immer wieder. Sie behauptet, das seien Geschichten wie aus dem wahren Leben. Man müsse immer dieses »mehr« sehen, also mehr in den Menschen und alles. Ja, klar.
»Ein Playbook«, greife ich das Thema wieder auf. »Das reicht schon. Kein Interesse an der Serie.«
Sie lacht. »Jetzt warte doch mal ab. Am Ende kam die Eine, in die er sich verliebt hat. Und jetzt nehmen wir mal diesen Calvin. Bestimmt gibt es da etwas, das er kompensieren muss. Oder er …«
»Oder er ist ein Arschloch«, unterbreche ich sie. »Ein lächerlicher Wicht, der sich Geschichten ausdenkt, um Frauen rumzukriegen, weil er selbst einfach gar nichts hergibt.«
Gabi seufzt, lässt sich jedoch nicht abbringen. Gabi eben. »Nein, mein Herz. Ich habe da erst neulich was gelesen, ein Buch, oh mein Gott, es war großartig. Da war der Kerl auch erst total merkwürdig drauf, doch er war einfach verletzt. Ihm wurde von seiner Ex echt was Schlimmes angetan und …«
Erneut falle ich ihr ins Wort. »Und das rechtfertigt es also, sich wie ein Idiot zu benehmen, oder wie?«
»Du siehst es falsch. Natürlich rechtfertigt es das Verhalten nicht, aber es erklärt es. Und darauf kommt es doch an. Welches Gepäck wir mit uns herumtragen und so weiter.«
»Ja, genau. Jeder hat diesen Rucksack mit Problemen auf den Schultern. Doch benehme ich mich deswegen so arschig wie er?«
Gabi lacht. Gut, vielleicht war das nicht mein bestes Argument. »Natürlich nicht, du doch nicht. Aber worauf ich hinauswill: Dann kam wie schon erwähnt die Eine, und am Ende war alles gut. Liebe ist der Schlüssel zu allem.«
Ich verdrehe die Augen, obwohl ich weiß, dass sie es nicht sehen kann. »Jaja, Ende gut, alles gut.«
»Ganz genau.«
»Tut mir leid, aber du kennst meine Meinung. Menschen wie uns – das habe ich dir neulich schon gesagt, liebe Gabi – passiert so was nicht. Eigentlich passiert es niemandem. Dir muss ich doch wohl nicht erzählen, wie die Realität aussieht: sehen, dass man die Miete zahlen kann, den Kühlschrank vollkriegen. Wer, wenn nicht wir, weiß, wie wichtig es ist, sich den Realitäten zu stellen. Wir sind nicht die Traumfrauen eines verkappten Prinzen, der auch noch traumatisiert ist. Und mal ehrlich, diese Liebesgeschichten, diesen Scheiß, warum liest man das? Arme Frauen, die glauben sollen, dass alles möglich ist. Aber es ist nicht so. Und am Ende bist du alt und grau und wartest noch immer auf den psychisch angeknacksten Ritter, den du endlich heilen und retten kannst. Ne danke, ich will keinen Ritter, der einen Schaden hat. Und du solltest das auch nicht wollen. Du musst endlich mal begreifen, dass das Leben nicht so ist wie in einem Märchen. Mal ehrlich, Märchen, mit diesem überholten Mist hat alles angefangen. Und wenn du mal reinliest in dieses Zeug – wow, was für ein kranker Scheiß! Prinzessinnen, die man nur deswegen erkennt, weil sie Erbsen unter der Matratze spüren. Oder Dornröschen, die da im Turm liegt, um wachgeküsst zu werden. Und dann muss sie den Kerl, der sie küsst, auch noch heiraten. What? Warum? Klar, im Märchen sehen diese Kerle gut aus, aber sorry, was ist mit den Typen kaputt, die auf die Suche nach einer schlafenden Prinzessin gehen, um sie wachzuküssen? Haben die sonst keine Probleme? Und Aschenputtel lässt sich herumkommandieren, und am Ende begibt sie sich von der einen Gefangenschaft in die nächste.«
»Die da wäre?«
»Na, die Ehe!«
»Davon gibt es jetzt übrigens eine richtig gute Neuverfilmung, auch die Märchen modernisieren sich. Ich habe sie geliebt. Wir müssen uns die mal zusammen ansehen.«
»Und welche Mutter verkauft bitte ihr Kind für Rapunzel, wie auch immer dieses Zeug schmeckt?« Jetzt rede ich mich richtig in Rage.
»Du kennst das ursprüngliche Märchen?«
»Natürlich kenne ich es.«
»Aber es geht doch nicht darum, dass sie ihr Kind verkauft, sondern dass sie gestohlen hat, was nicht richtig war, und dafür wurde sie bestraft. Alle Märchen haben eine Moral. Auch Dornröschen, es zeigt, dass die Liebe allen Gefahren und Flüchen trotzt«, erklärt Gabi sanftmütig.
»Nun, ich sehe es anders. Ich sage dir nur eines: Steigere dich da nicht rein, sonst bist du am Ende echt am Arsch. All dieses Zeug ist so veraltet. Heute müssen wir Frauen uns selbst retten. Wir satteln den Gaul und nicht der Prinz. Und wenn wir einen Kerl wollen, dann warten wir nicht, ob er uns gnädigerweise anspricht, um mit uns in den Sonnenuntergang zu reiten. Wir kümmern uns um unsere Bedürfnisse selbst. Kapiert?!«
Kurz ist es still. Ich muss sagen, ich habe das Ganze doch echt gut auf den Punkt gebracht. Vielleicht hat Gabi es jetzt auch verstanden. Oder ist sie am Ende sauer? Ich weiß, wenn mich ein Thema auf die Palme bringt, dann kann ich mich sehr in Rage reden. Aber Gabi wäre nicht Gabi, wenn sie anders reagieren würde als erwartet.
Und in der Tat lacht sie. »Ach, Emine, du … du bist echt die Beste. Ich könnte dich so was von drücken und küssen und liebhaben, doch das tue ich ja sowieso. Und genau das hast du auch verdient. Ich weiß, wie groß dein Herz ist. Und deswegen glaub auch du daran. Ich sage es dir, alles ist möglich, wenn wir nur daran glauben. Liebe ist auch mal ungewöhnlich.«
Es gibt einfach nichts, was diese Frau erschüttern kann. Und wenn sie an diese Postkartensprüche glaubt, ist ihr einfach nicht zu helfen. Ich glaube fast, sie wurde schon mit der rosaroten Brille, die auf ihrer Nase sitzt, geboren.
»Okay«, seufze ich. Ich bin müde, und weitere Diskussionen sind zwecklos.
»Nur noch ein kleiner, wohl gemeinter Tipp von mir in Bezug auf Calvin«, sagt Gabi. »Riskiere doch mal einen Blick hinter seine Fassade. In jedem Menschen steckt eine Geschichte. Manchmal verbindet sie sich mit deiner, und dann ergibt vieles, was zuvor sinnlos erschien, ein großes Ganzes.«
Hat sie mir eben nicht zugehört?
»Sicher nicht. Es braucht keinen Blick hinter irgendwelche Fassaden. Ich weiß auch so, dass der Typ nicht ganz dicht ist. Wirklich. Der soll mich nur in Ruhe lassen und nicht in seine Geschichten reinziehen. Mehr will ich nicht.«
»Na schön, dann lassen wir das erst mal so stehen.« Sie scheint ein Gähnen zu unterdrücken. »Sehen wir uns eigentlich morgen? Ich habe frei und hätte Zeit!«
Ich sehe auf die Uhr. Fast drei. »Nicht morgen – heute. Jedenfalls muss ich erst um fünf wieder arbeiten. Also wenn du willst, treffen wir uns. Wir schreiben uns einfach, wenn wir wach sind, ja?«
»Okay, so machen wir es. Schlaf gut und bis dann. Ich lege das Buch jetzt auch weg, dann hab ich morgen noch ein paar Seiten. Ich kann die Charaktere noch nicht loslassen. Wirklich, es bricht mir das Herz, aber ich muss auch wissen, wie es weitergeht.«
»Na dann.« Ich rolle mit den Augen. »Schlaf du auch gut.«
Nachdem wir aufgelegt haben, liege ich noch eine Weile da und denke über unser Gespräch nach. Ich schätze Gabis Einstellung wirklich, und das, obwohl sie sehr wohl weiß, wie das Leben läuft. Aber manchmal ist es echt zu viel. Ich soll hinter Calvins Fassade blicken. Woher hat sie nur so einen Blödsinn? Als wäre das Leben der Klappentext eines schnulzigen Liebesromans. Himmel, das ist nicht auszuhalten!
Man sollte echt Warnungen auf Bücher schreiben, so nach dem Motto: Bei Gefühlsschwankungen und Realitätsverlust klappen Sie das Buch zu und gehen zum nächsten Bahnhof in Ihrer Stadt. Realität garantiert.
Ich muss lachen, das wäre doch echt mal eine Idee.
Schließlich kuschle ich mich in meine Decke und versuche, einzuschlafen. Ohne dass ich es wirklich will, wandern meine Gedanken zu Calvin. Was hat er gesagt? Er malt sich die Welt, wie sie ihm gefällt. Glaubt er echt, er wäre eine Pippi Langstrumpf Superheldin? Heldenhaft, ja, so kommt er sich vor. Aber mich wird er sicher nicht hinters Licht führen. Emine, die Rächerin der verblendeten Frauen. Eine, die die rosarote Brille putzt oder so.
Okay, ich brauche dringend Schlaf, denke ich noch, dann fallen mir schon die Augen zu.




Skurrile Sexpraktiken
 
Als ich realisiere, dass ich nicht träume und es wirklich an meiner Tür klingelt, blinzle ich erst nur, um dann zusammenzuzucken, als wäre ich ein lichtscheuer Vampir. Ich ziehe mir die Decke über den Kopf und igle mich darin ein. Da läutet es schon wieder. Das darf doch nicht wahr sein. Wer um Himmels willen ist das? Die Post? Klingelstreiche? Stimmt, die Kinder aus der Wohnung über mir machen sich öfter mal einen Spaß daraus.
Erneut klingelt es. Ich taste nach meinem Handy und ziehe es unter die Decke, um erst mal dem Licht auszuweichen. Mal sehen, ob ich verpasste Anrufe habe. Es ist schon halb zwölf, und Gabi hat mich tatsächlich in den letzten Minuten ein paarmal angerufen. Nachts stelle ich das Handy immer lautlos, weswegen ich es nicht gehört habe. Ich schalte den Ton ein, und in diesem Moment verstummt das Läuten an der Tür, das mich geweckt hat. Okay, ich könnte die Augen noch mal zumachen, denke ich, als nun mein Handy brummt.
Es ist wieder Gabi, und ich nehme das Gespräch an. »Was ist?«, frage ich halb verschlafen, halb genervt.
Sie lacht. Natürlich lacht sie. Sie ist die eine, die immer lacht. »Sorry, ich dachte, du bist wach. Ich bin vor deiner Tür und habe Kaffee dabei. Dachte, es wäre schön, dich zu überraschen.«
Ohne zu antworten, lege ich auf. Dann rolle ich mir die Decke um den Körper, stapfe zur Tür und öffnet sie.
»Hey Sonnenschein«, singt Gabi mir entgegen, und ich wende mich sofort ab, um wieder ins Bett zu kriechen.
Wer mich nicht kennt, könnte meinen, ich sei unhöflich, doch bei Gabi kann ich einfach so sein, wie ich bin. Und einer meiner Charakterzüge ist es nun mal, am Morgen mürrisch zu sein.
Als ich wieder auf der Matratze liege, setzt sich Gabi neben mich und hält mir einen Becher mit Kaffee entgegen. »Ich dachte nicht, dass du noch schläfst.«
Ich strecke mich. »Habe ich aber.«
»Die Nacht ist vorbei.« Sie stupst mich leicht an. »Komm, begrüß den Tag mit mir.«
»Gabi!«
»Los, trink deinen Kaffee, dann wird es schnell besser.«
»Schon gut, schon gut, du hast recht. Ich kann ja nicht ewig schlafen.« Ich setze mich auf, nehme den Kaffee an mich und atme den Duft der gerösteten Bohnen ein.
»Hast du gut geschlafen?«
Ich lächle und deute wortlos auf meine Pinnwand, an der ich allerhand Sprüche hängen habe.
»Ja, bis du mich geweckt hast«, liest sie vor und kichert. »Ich liebe deinen Humor, Emine. Ist der Spruch neu?«
Ich nicke. Hin und wieder schreibe ich mir sarkastische und ironische Gedanken auf. Meine Antwort auf all die Glückspostkarten da draußen.
»Mein liebster Spruch von dir ist ja immer noch: Schön, dass du da bist und nicht hier.« Gabi lacht, als hätte sie diesen Spruch gerade zum ersten Mal gehört.
Ich nehme einen Schluck von meinem Kaffee, und augenblicklich wird mir warm im Magen.
Wahrscheinlich ist die Sache mit den Sprüchen und auch mit den kleinen Comics, die ich male, meine Therapie. So wie ich der Meinung bin, dass Gabis Bücher ihr irgendwie helfen, mit der Realität klarzukommen. Meistens zeichne ich Alltagsszenen, die ich seltsam fand oder die mich irgendwie berührt haben. Es ist eine Art Ventil und so ziemlich das einzige Hobby, für das ich Zeit habe.
Der Kaffee entfaltet so langsam seine Superkräfte, und ich grinse Gabi an. »Das tut gut, danke.«
Sie lächelt zurück. »Kein Problem, immer gern. Doch jetzt mal ehrlich, wie war die Nacht? Konntest du gleich einschlafen?«
»Schon. Erst hab ich mir noch ein paar Gedanken gemacht, aber dann war ich schnell weg.«
»Gedanken? Doch nicht etwa wegen Calvin?«
Was? Wie kommt sie darauf?
Ich setze mich noch etwas aufrechter hin. »Wegen Pippi? Also nein, echt nicht.«
Gabi zieht eine Augenbraue nach oben. »Wegen was? Pippi?« Sie wirkt leicht irritiert. »Habe ich da was verpasst?«
»Ach so, sorry, das hab ich dir ja gestern gar nicht erzählt. Wir waren da so in unser Märchenthema und all das vertieft. Der Gedanke kam mir dann auch erst nach unserem Gespräch, als du mich mit deinem ›Blick-hinter-die-Fassade‹-Zeug zugequatscht hattest.«
Sie nimmt nun ebenfalls einen Schluck von ihrem Kaffee. »Also, ich fühle mich mal geschmeichelt, denn dann habe ich ja schon was in deinem Kopf angestoßen, einen Denkvorgang.« Ihre Wangen nehmen eine leichte Röte an. Gabi eben. Sie fühlt sich wirklich geschmeichelt, das weiß ich. »Und, was ist dir eingefallen?«
»Calvin«, antworte ich. »Als ich ihn gestern auf seine merkwürdigen Geschichten angesprochen habe – du weißt schon, diese Dinge, die er den Frauen auftischt –, da meinte er ernsthaft zu mir, dass er sich die Welt malt, wie sie ihm gefällt. Darauf habe ich ihn gefragt, ob er Pippi Langstrumpf ist, weswegen ich ihn jetzt Pippi nenne.«
Gabi runzelt leicht die Stirn, und ja, zugegeben, wenn ich mir selbst zuhöre, klingt es mehr als seltsam. Dann aber lacht sie laut auf. »Das ist so typisch du! Daraus solltest du gleich einen Spruch machen, der muss an die Pinnwand!«
»Ja, das werde ich tun«, stimme ich zu und kann das Lachen jetzt ebenfalls nicht mehr zurückhalten.
»Was hältst du davon, wenn du dich jetzt fertig machst? Lass uns ein bisschen durch die Stadt bummeln. Hast du Lust?« Gabi knibbelt an ihren Fingern herum und wirkt nervös. Ich kenne diese Anzeichen.
»Ich durchschaue dich. Hast du das Buch gestern doch noch zu Ende gelesen?«, frage ich, obwohl ich mir schon sicher bin, dass es so ist.
»Vorhin. Es hat mich so mitgenommen, mir fehlt die ganze Clique jetzt schon und …«
»Du willst in eine Buchhandlung«, stelle ich fest.
Sie strahlt mich an. »Ja. Ich will mich nur ein wenig umschauen.«
Klar, schauen bedeutet bei ihr, dass sie mindestens ein neues Buch kauft.
»Sollte ich dich nicht davon abhalten, zu viel Geld für Bücher auszugeben? Und was hält dein Sub davon?« Ich bin ganz stolz auf mich, dass ich mir dieses Wort gemerkt habe. Ganz am Anfang dachte ich, es geht um irgendwas Sexuelles, als Gabi meinte, ihr Sub werde immer größer. Die Bilder, die sich da in meinen Kopf zauberten, will niemand sehen. Doch wie ich zwischenzeitlich erfahren habe – so als unwissende Nicht-Leserin –, handelt es sich dabei nicht um eine heiße Sexpraktik, sondern lediglich um einen Bücherstapel, der immer weiter anwächst.
»Mein Sub sagt, es ist schon okay, und ich weiß, ich habe auch noch so viele Bücher auf meinem E-Reader, aber ich muss jetzt einfach mal ein bisschen stöbern. So für die Seele, weißt du. Und …«
»Und?«, hake ich nach.
»Ah, es gibt da ein Buch mit tollen Charakterkarten von meiner Lieblingsautorin Lellee Hellicht. Limitiert. Das muss ich mir zumindest mal ansehen.«
»Klar, nur ansehen, ich verstehe.«
Sie lacht und schaut mich dann mit ihren großen blauen Augen an. Gabi ist sogar noch ein Jahr jünger als ich und trotzdem schon im Leben angekommen. Sie hat den Job als Erzieherin im Hort und ist von all den Mädels in meinem Alter, die ich kenne, die mit dem meisten Verantwortungsbewusstsein. Immer wahnsinnig erwachsen. Nur dieses Hobby … Als ich erfuhr, dass sie diesen Bücherblog betreibt, in den sie unheimlich viel Zeit steckt, fand ich das seltsam. Dann erzählte sie mir mehr darüber, doch es wurde nicht besser. Aber sie akzeptiert mich, wie ich bin, und das tue ich umgekehrt auch. Wir können einander sagen, wenn uns etwas an der anderen nervt. Und wenn sie mal wieder übertreibt und ihre Gedanken gar nicht mehr aus den Buchdeckeln bekommt, kann sie auf mich zählen. Ich hole sie dann geradewegs in die Realität zurück.
»Also? Was meinst du?«
Kurz überlege ich noch, ehe ich zustimme. »Na schön, ich brauche höchstens ’ne halbe Stunde. Ich dusche mich schnell ab, schminke mich, und dann können wir los.«
»Hach, da freue ich mich. Zu zweit in die Buchhandlung zu gehen, ist doch viel schöner als allein«, flötet Gabi, während mein Blick erneut zur Pinnwand gleitet. Auf Bücher sollten echt diese Warnungen drauf. Also wirklich.
»Ich weiß, du kannst nichts dafür. Wortkraft kann süchtig machen«, kommt es mir über die Lippen, und sie lacht.
»Vielleicht finden wir diesmal ja auch ein Buch für dich.«
Ich schüttle den Kopf und stehe auf, um mich auf den Weg in Richtung Bad zu machen. »Danke, ich komme auch so ganz gut zurecht.«
»Warum denn nicht?«
Ich drehe mich noch mal zu ihr um. »Meine eigene Lebensgeschichte ist verrückt genug, da kann ohnehin kein Buch mithalten.«
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Heldenname Brillenputzerin
 
»Riechst du das?«
Wir stehen vor der Buchhandlung, und ich mustere Gabi mit hochgezogener Augenbraue. Die Innenstadt lebt, es ist Freitag, und die Sonne lädt die Menschen zum Flanieren ein. Kinder lachen oder schreien, weil sie irgendetwas nicht haben dürfen. Aber riechen? Was soll ich denn riechen?
Ach ja, da ist was. »Ähm, meinst du diesen Gestank? Ich glaube, der kommt von dem Gulli da drüben oder dem vollen Mülleimer.«
Gabi sieht mich empört an. Offensichtlich ist da noch etwas anderes, das ich riechen sollte. »Nein, ich meine den Geruch der Erwartung, von Papier, Worten und Abenteuer. Geschichten, Liebe …«
Ich hebe die Hand und lächle leicht. »Stopp! Ich habe versprochen, mitzugehen, aber bitte ganz entspannt, ja?«
Wir betreten schließlich den Laden, und Gabi hat schon ihr Handy gezückt, um für ihren Social Media Account ein Video zu drehen. Ihre Wangen glühen, während die Handykamera über die Hunderte, wenn nicht gar Tausende von Büchern streift.
»So viele Geschichten, es ist einfach magisch. Ja, magisch, Emine.« Gabis Augen strahlen, so wie meine, wenn ich spät am Abend nach einer wilden Partynacht noch einen Döner bekomme. Es ist schon echt faszinierend, welche Wirkung Bücher auf viele Menschen haben.
Sie packt das Handy weg, lässt stattdessen ihren Blick schweifen und steuert dann die Rolltreppe an, die nach oben führt. »Oben sind die Liebesgeschichten und New Adult und noch so viel mehr.« Schon steht sie auf der Rolltreppe.
Jaja, was auch immer. Ich folge ihr und betrachte die Wände, die bunt mit Büchern und Buchstaben gestaltet sind. Als wir oben ankommen, biegt Gabi direkt nach links ab, und ich folge ihr. Was tut man nicht alles für Menschen, die man gernhat.
Nach ein paar Schritten bleibt sie vor einem Tisch stehen, auf dem wohl die aktuellen Neuerscheinungen platziert sind. Zumindest steht es da. Auf einem Aufsteller ist das Foto einer Bloggerin mit dunklen Haaren und einem sympathischen Lächeln zu sehen. Sie preist ein Buch an, das ich noch nicht erkennen kann. Erst als ich davorstehe, lese ich: Miss Lesegrams Buchtipp: »Dieses Buch ist aufreibend und voller Gefühl. Die Autorin schafft es, den Leser in eine andere Welt zu katapultieren.«
»Okay«, murmle ich und will gerade noch einen flotten Spruch loswerden, als Gabi sich schon mit einem Buch in der Hand zu mir herumdreht.
»Da ist es, das Neue von Lellee Hellicht. Sie ist eine Künstlerin mit Worten, die mitten ins Herz treffen! Und siehst du das, wie toll es funkelt? Dazu noch mit Farbschnitt.« Sie hält mir das glitzernde Buchding entgegen. »Weißt du, wie das in meinem Regal aussehen wird? Einfach nur wunderschön!« Sie zückt schon wieder ihr Handy und filmt den kompletten Tisch ab.
»Ja, bestimmt wunderschön«, entgegne ich, da drückt sie mir schon das Telefon in die Hand.
»Kannst du mich mal eben damit filmen?«
»Klar.« Ich greife nach dem Handy und tue, wie mir befohlen. Als ich fertig bin, reiche ich es ihr wieder.
Gabi strahlt. »Es ist sooooo schön! Diese Blüten … Und der Hintergrund, beinahe zärtlich, verletzlich, aber doch knallig mit Pink und Lila und dem Glitzer. Mit diesem Hauch von sehnsuchtsvoller Erwartung, der sich über den gesamten Vordergrund legt. Und dazu noch dieses starke Lila, eine Farbe, die uns mehr erwarten lässt.«
Ich betrachte das Buch. Für mich ist es einfach nur bunt. Ziemlich bunt, so als hätte ein Einhorn sich darauf erbrochen.
»Du redest von dem Cover, oder?« Ich will auf Nummer sicher gehen, wobei ich mir die Frage eigentlich sparen kann.
Gabi drückt das Buch an sich. »Natürlich, von was denn sonst?«
Ja, Interpretation ist alles. Deswegen lieben die Menschen auch diese abstrakten Bilder. Man hat einfach die Möglichkeit, sich alles darunter vorzustellen.
»Fühlst du es?«, will Gabi wissen.
Jetzt wird es wirklich albern, und ich glaube, wir sollten so schnell wie möglich zur Kasse gehen und hier raus.
»Fühlen?«
Gabi lacht. »Du musst nur mal das richtige Buch für dich finden. Wir haben doch alle dieses eine Buch, das uns das Lesen nähergebracht hat. Ist gerade ein großes Thema in der Community.«
»Ja, also bei mir war es … lass mich überlegen. Zählt die Fernsehzeitung auch dazu? Die habe ich früher wirklich gelesen.«
Sie schüttelt den Kopf und sieht mich missbilligend an. »Wir finden was für dich, glaub mir. Komm mit!« Sie steuert einen weiteren Tisch an, auf dem sich noch ein paar Bücher befinden, dann hält sie eines davon hoch. »Diese Geschichte war total gut. Hat alles, was es braucht. Enemy to Lover, mit Crush und Second Chance, weil sie sich schon kennen, aber hassen und …«
Wovon spricht sie da?
»Muss ich das jetzt verstehen, oder brauche ich dazu Google?«
»Ach du, das sind Tropes …«
»Ist das was zum Essen?«
»Quatsch, nein! Warte, wie soll ich das erklären? Na, Tropes, das sind die Themen der Bücher, verstehst du? Die Art der Wendungen und welche Stilmittel gebraucht werden.«
Ich runzle die Stirn, denn ich verstehe kein Wort. Gerade als ich Gabi sagen will, dass sie es mir nicht näher zu erklären braucht, legt sie erst recht los. »Okay, zum Beispiel bei diesem hier.« Sie nimmt ein Buch von einem der vielen Stapel. »Jane, die Hauptperson, ist so wie du, keine Lust auf Liebe. Sie glaubt daran nicht wirklich. Doch dann trifft sie diesen unglaublich heißen, aber unnahbaren Kaden. Sie ist fasziniert von seiner ganzen Art, auch wenn er am Anfang echt etwas gemein ist. Aber Jane ist tough, sie sagt ihm ihre Meinung. Und man weiß immer, dass er anders ist und …«
Jetzt leuchtet es mir ein. »Du meinst wieder dieses Ding, dass man hinter die Fassade des Kerls blicken soll? Aber wenn sie keine Lust auf Liebe hat, warum macht sie sich überhaupt die Mühe?«
»Weil er ihre Hilfe braucht. Das ergibt sich dann zufällig.«
Gerade will ich nur noch eines: raus aus dieser Buchhandlung. Das ist ja nicht auszuhalten. »Ich werde mal darüber nachdenken. Aber danke schon mal für den Buchtipp.« Ich blicke auf die Uhr, es ist bereits halb zwei. »Wollen wir noch was essen? Uns auf eine Bank setzen oder so?«
»Können wir machen, ich habe ja jetzt, was ich wollte. Ein neues Abenteuer in der Hand.«
Und wie wäre es zur Abwechslung mal mit dem Abenteuer Leben, denke ich mir kurz. Ist es wirklich abenteuerlich, sich jeden Tag in eine andere Welt wegzuträumen? Denn was ist, wenn man das alles irgendwann nicht mehr unterscheiden kann? Wenn man das Leben, das man lebt, dadurch noch dämlicher findet? So wie man sich selbst dämlich findet ohne Fotofilter, wenn man ständig einen nutzt?
»Was denkst du?«, fragt Gabi, und ich zucke zusammen.
Erst will ich sagen, dass ich nichts denke, doch dann beschließe ich, ehrlich zu sein, und sehe sie an. »Wie kannst du dich da so verlieren? Wie wäre es mit dem echten Leben, mit echter Liebe? Ich meine, die Bücher haben sich irgendwelche Leute ausgedacht, und die Geschichten darin entsprechen nicht dem, was die Realität ist. In meinen Augen.«
»Aber wenn man sich etwas ausdenkt, kann es dennoch passieren, oder? Und das ist doch faszinierend, findest du nicht?«




Eigentlich ganz anders
 
Bei aller Faszination wünsche ich Gabi wirklich mal etwas mehr Realität. So wie ich sie gerade wieder um mich herum habe. Denn was ist realer, als das Erbrochene von jemandem aufzuwischen, der so betrunken ist, dass er es nicht mal mehr bis zur Toilette schafft?
»Tut mir voll leid«, murmelt die Frau und hält sich an der Wand fest. Ihr Name ist Thea, wie ich inzwischen weiß, und sie hat dunkle, halb lange Haare, die jetzt etwas zerzaust sind.
So ein Mist, fluche ich innerlich. Sie hat direkt vor die Pilsbar gekotzt.
Vor drei Stunden war sie mit einer Gruppe Mädels reingekommen, um ihren Junggesellinnenabschied zu feiern. Sie waren alle ziemlich lustig drauf, ich musste jedenfalls ordentlich Schnäpse austeilen. Eine von ihnen, Theas beste Freundin Simone, blieb schließlich an Calvin hängen, was mich echt störte – aber nicht wegen Calvin, sondern weil ich Simone wirklich nett finde. Heute ist er offenbar der sensible Weltenbummler, der ständig auf Reisen ist und bewusst ohne Social Media lebt. Jemand, der sich finden möchte. Bei dem Gedanken, wie er Simone seine Show vorspielt, wird mir schon wieder schlecht.
»Ach Mist, Thea, war wohl einer zu viel«, tröstet Simone, die selbst auch ziemlich wankt, ihre Freundin, während sie versucht, mit einer Serviette deren Gesicht abzuwischen.
»Ich mach das schon, kein Problem«, sage ich. »Ich würde aber vorschlagen, dass sie noch ein Wasser trinkt.«
Simone blickt zu Calvin, der nun ebenfalls zur Tür gekommen ist. Er verzieht leicht das Gesicht. »Kannst du das bitte machen?«, wendet sich Simone an ihn. »Also Thea ein Wasser holen?«
Er nickt und geht wieder hinein. Nachdem Theas Gesicht und der Eingang der Bar wieder einigermaßen vorzeigbar sind, folge ich ihm.
»Alles klar draußen?«, will Micha wissen, der hier die Stellung gehalten hat, während ich vor dem Lokal beschäftigt war. Er hängt heute verdächtig viel am Handy.
»Alles unter Kontrolle«, antworte ich und verschließe den Müllbeutel, den ich noch in der Hand halte. Igitt!
»Die haben sich echt hart abgeschossen, wobei … Ich glaube, die Simone krieg ich heute noch«, sagt Calvin mit einem Mal, gerade als ich ihm die Wasserflasche über den Tresen reichen will.
So ein Idiot. Meint er das ernst? Und so bricht es auch schon aus mir heraus: »Sag mal ernsthaft, bist du bescheuert? Die ist total betrunken, und du denkst daran, sie rumzukriegen?«
Ich bin so sauer. Wenn Gabi das jetzt mitbekäme, dann würde sie sicherlich nicht mehr mit ihrem Nonsens ankommen, dass man hinter die Fassade blicken soll.
Ohne Calvin weiter zu beachten, gehe ich an ihm vorbei und drücke Simone das Wasser in die Hand. »Hilfst du deiner Freundin?«
Sie nickt. Thea lehnt noch an der Wand und lallt irgendwas von wegen »Ich heilate bald. Scheiße …«
»Und dann solltet ihr euch ein Taxi rufen«, sage ich zu Simone. »Ich denke, das ist besser für heute. Aber sag dem Fahrer nicht, dass sie gekotzt hat, sonst nimmt euch keiner mit.«
»Danke«, antwortet sie. »Der Kerl ist so süß, oder?«
»Wen meinst du?«
»Julius, der gerade hier war. Er meinte, ich sei seit Langem die erste Frau, die irgendwas in ihm weckt. Er ist dauernd auf Reisen, will sich selbst finden. So was finde ich total spannend. Das sind so emotionale Menschen.«
Klar weiß ich, dass mich das alles nichts angeht. Doch heute, nach allem … »Mal ehrlich«, ich sehe Simone ernst an, »ich will deine Illusion ungern zerstören, liebe Simone. Aber er ist ein Idiot. Er erzählt jedem Mädchen was anderes, und das jeden Tag.«
»Echt?«, fragt sie erstaunt. »Was meinst du damit genau?«
»Er war diese Woche schon Pilot, Bergführer … Ach, und einer hat er erzählt, dass ihm die Bar gehört. Zumindest zum Teil.«
Ihre Augen weiten sich. »So ein Arschloch!«
»Ich?«, wimmert Thea.
Simone streicht ihr über den Kopf. »Nein, es geht um Männer.«
Thea nickt. Keine Ahnung, ob sie Simone verstanden hat.
»Danke«, sagt Simone noch einmal zu mir, doch ich winke ab.
»Soll ich euch das Taxi rufen?«
»Das wäre echt lieb von dir.«
Thea schiebt sich von der Wand weg und steht nun schon wieder etwas sicherer auf den Beinen. »Nein, noch nicht heimfahren, es ist doch so lustig …«, höre ich sie lallen, während ich die Bar betrete, um schnell ein Taxi zu rufen. Nicht, dass sie jetzt noch mal einen Auftrieb bekommt, der dann echt fatal enden würde. Die Frau in der Taxizentrale verspricht mir jedenfalls, dass in ein paar Minuten ein Taxi hier sein wird.
Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass in einer halben Stunde Feierabend ist. Den habe ich mir aber auch wirklich verdient. Bevor ich anfange zu putzen, gehe ich an die Tische und erkläre den Gästen, dass es bald die letzte Runde gibt. Dann gebe ich den Mädels draußen Bescheid, dass das Taxi in Kürze kommt.
Als mit einem Mal ein lauter Knall zu hören ist, bleibe ich abrupt stehen. Tief ziehe ich die Luft in meine Lunge und warte auf die Reaktion von Calvin, der sich schockiert die Hand an seine Wange hält. Simone, die ihm gerade die saftige Ohrfeige verpasst hat, redet laut auf ihn ein. Trotzdem verstehe ich nur Bruchstücke, doch die Worte Arschloch, Lügner und ein paar ähnliche Bezeichnungen bekomme ich zumindest mit.
Obwohl ich der Meinung bin, dass Gewalt wirklich keine Lösung ist, kann ich ein Grinsen nicht verkneifen. Mein Mitleid für Calvin hält sich gerade sehr in Grenzen. Ich hätte Simone gar nicht so schlagfertig eingeschätzt. Jedenfalls ist er daran selbst schuld. Und wer lügt, bekommt eben irgendwann auch die Konsequenzen zu spüren.
»Gleich kommt das Taxi«, sage ich zu Simone, die wohl gerade versucht, sich zu beruhigen, denn sie atmet mehrmals tief ein und aus.
»Danke für alles«, erwidert sie mit einem leichten Lächeln und mustert dann Calvin, der immer noch schockiert auf der Stelle steht. Tja, damit hat er sicher nicht gerechnet.
Als er sich nun langsam aus seiner Starre löst und an mir vorbeigeht, bedenkt er mich mit einem eisigen Blick. Bestimmt kann er sich denken, wer Simone auf die Spur gebracht hat. Aber wenn er glaubt, dass mich das beeindruckt, liegt er falsch.
Ich nehme noch einen Atemzug der frischen Nachtluft, ehe ich zurück in die Bar gehe. Drinnen redet Onkel Micha mit Heinz, der mir zuzwinkert, wobei ich mir nicht sicher bin, ob es wirklich ein Zwinkern ist oder nur eine seiner Zuckungen, die er ab und an hat. Dennoch lächle ich ihm zu.
Schließlich mache ich mich auf meine Runde durch die Bar, um alles abzuräumen, was noch auf den Tischen steht. Gerade als ich zurück an die Theke komme, höre ich Calvins Stimme in meinem Rücken. »Was sollte das?«
Ich drehe mich zu ihm um. »Was sollte was, Pippi?«
»Und lass das mit diesem Pippi, ich …«
Ich sehe ihn ernst an. »Du – was? Ganz ehrlich, deine Geschichten, die du jeder auftischst, finde ich schon grenzwertig, aber gut, wenn du meinst. Doch wenn du glaubst, ich lasse dich einfach ein Mädchen abschleppen, das schon ziemlich durch ist und deren Freundin gerade vor die Bar gekotzt hat, dann muss ich dich enttäuschen. Denn dann hast du die Rechnung ohne mich, die Brillenputzerin, gemacht.«
Schnell schließe ich meinen Mund. Habe ich das jetzt wirklich gesagt?
Meine kurze Hoffnung, dass Calvin es nicht gehört hat, verfliegt, als ich in sein erstauntes Gesicht sehe. »Bitte was? Du bist eine Brillenputzerin?«
Ich könnte das jetzt erklären. Aber was würde es bringen? Also winke ich ab und beschließe, ihn zu ignorieren. Einfach nur Feierabend und nach Hause, das ist gerade alles, was ich möchte. Und dazu muss der Rest der angefallenen Arbeiten erledigt werden.
Als ich in der Bar noch mal alles checke und als Letztes die Toilettenkabinen überprüfe, kann ich es nicht glauben. Thea hat nicht nur vor den Eingang gekotzt, sondern hatte zuvor wohl auch schon die Toilette aufgesucht, denn in einer der Schüsseln schwimmt Erbrochenes.
»Fuck, Scheiße!«, fluche ich laut, denn ich bin einfach nur noch genervt. Gerade wollte ich nach Hause, und jetzt das! Oh Mann!
»Alles okay?«, erkundigt sich Micha, der den Kopf durch die Tür steckt.
»Nein, die von vorhin hat auch ins Klo gekotzt«, erkläre ich und deute auf die verschmutzte Schüssel.
»Sieht übel aus.«
»Ja, übel! Was soll’s, wegreden lässt es sich nicht. Ich mache das eben noch sauber, dann verschwinde ich aber.«
Er öffnet die Tür, um mich vorbeizulassen. »Du bist mir echt eine große Hilfe, weißt du das? Wirklich, danke.«
»Ich würde ja am liebsten sagen, dass ich das doch gern mache. Aber gerade wäre das gelogen. Ich meine, wer wischt schon gern Kotze auf?«, frage ich mit einem Lächeln im Gesicht und hole schließlich die Putzsachen.
Zuerst spüle ich den Mist runter, dann nehme ich die Klobürste und zuletzt noch ein Desinfektionsspray, mit dem ich die Brille besprühe, ehe ich alles abwische.
»Jetzt verstehe ich es. Brillenputzerin ist dein Superheldenname – und jetzt weiß ich auch, warum.«
Kurz schließe ich die Augen. Calvin. Der Vollidiot hat mir gerade noch gefehlt. Ich drehe mich zu ihm um. »Hau ab, sonst werfe ich den Putzlappen nach dir, und das ist kein Witz!«
»Wer wird denn gleich so … Verdammt!«
Der Lappen klatscht gegen seinen Hals, und ich ärgere mich, nicht sein Gesicht getroffen zu haben.
»Bist du bescheuert? Igitt!«
»Ich habe dich gewarnt, aber du wolltest nicht hören. Also hör auf zu weinen, Pippi!«
In diesem Augenblick wirkt er gar nicht mehr so überlegen und cool, wie er sonst tut. Er nimmt sich ein paar Papiertücher aus dem Spender und ist ganz still, während er sich über die feuchte Stelle am Hals wischt.
Ich schlucke und rechne schon damit, dass er gleich auf mich zukommt und meinen Kopf in die Toilette taucht, doch das tut er nicht.
»Eigentlich wollte ich dir nur was sagen …«
»Eigentlich hab ich keine Lust, mir anzuhören, was du zu sagen hast. Aber du wirst dich wohl nicht davon abhalten lassen, oder?«
»Ich hätte nicht mit ihr geschlafen«, gibt er jetzt zu. »So ein Arschloch bin ich auch wieder nicht, nur damit du es weißt. Ich bin sowieso nicht so scheiße, wie du glaubst!« Ohne auf eine Antwort zu warten, wirft er die Papiertücher in den Mülleimer, dreht sich um und geht.
Was war das denn für eine Nummer? Macht er jetzt einen auf »ich bin eigentlich ganz anders«? Der Nächste mit Realitätsverlust? Wie auch immer, ich werde einen Teufel tun und nachfragen, denn im Prinzip ist es mir scheißegal.




Die Überraschungen des Lebens
 
Die nächsten Tage gehen so vor sich hin. Calvin macht seinen Mist, ich meinen. Unter der Woche ist es ruhiger, und so bin ich echt froh, hin und wieder früher Feierabend machen zu können.
Als ich am Donnerstag in die Bar komme, wartet bereits Heinz auf mich. Ich muss sagen, ihn mag ich echt gern.
»Hallo, Emine, das ist aber schön. Irgendwie bist du jedes Mal, wenn ich dich sehe, ein kleiner Lichtblick.«
Ich finde es rührend, wie er sich darüber freut, mich zu sehen. Und dass ich ein Lichtblick sein soll, habe ich so auch noch nicht gehört. Vor allem, weil an jeder seiner Lachfalten zu sehen ist, dass es keine Floskeln sind, die er nur so dahersagt, damit ich mich besser fühle. Er meint es tatsächlich so.
»Was gibt’s heute Neues in der Welt?«, will ich wissen, denn er hält mal wieder seine Zeitung in der Hand.
»Ach, nur Katastrophen. Aber diese Schlagzeile hier mag ich: Sind Katzen die neuen Hunde? Ich denke, ein wirklich wichtiges Thema, das mal beleuchtet werden muss.«
Wir lachen, und während ich die Getränke für heute vorbereite und nochmals auf Vollständigkeit kontrolliere, liest er mir aus dem kurzen Artikel vor.
Mittlerweile gehen mir die anfallenden Arbeiten routiniert von der Hand. Ich spüle Gläser, checke die Bestellungen und warte auf Onkel Micha, der irgendwas vorhatte. Ich frage mich echt, wo er sich dauernd herumtreibt. Und wenn er da ist, dann sieht er ständig auf sein Handy und legt die Stirn irgendwie besorgt in Falten. So kenne ich ihn gar nicht. Sonst war er immer der Erste, der kam, und der Letzte, der ging. Aber gut, ich bin ja hier, um ihn zu entlasten. Als die Bar sich füllt, vergesse ich es wieder und bin im Arbeitsmodus.
So vergeht der Vormittag, und gegen Nachmittag ist auch Onkel Micha wieder da. Weil nicht so viel los ist, nimmt er irgendwann seine Gitarre in die Hand und fängt an zu spielen. Mein Herz wird weit, während ich ihm zuhöre, und mit jedem Klang sind alte Erinnerungen in mir so nah, als wäre es erst gestern gewesen.
Meine Mama war alleinerziehend und hatte neben ihrem Hauptjob in einer Gärtnerei noch eine Putzstelle in einer Schule. Da sie immer erst arbeiten konnte, wenn auch der letzte Nachmittagsunterricht beendet war, sahen wir uns nicht häufig. Oft kommunizierten wir über Notizzettel. Um uns aufzuheitern, schrieben wir am Ende unserer Notizen lustige Sprüche auf, die uns durch den Tag halfen. Das war der Anfang meines kleinen Hobbys, das ich heute noch pflege. Trotz aller finanzieller Not waren wir immer positiv. Mama schaffte es, dass ich mich nie einsam fühlte, auch wenn wir nur wenig Zeit zusammen hatten. Schließlich kannte ich es nicht anders. Erst als ich anfing, Freundinnen bei ihnen zu Hause zu besuchen, bekam ich einen Eindruck davon, dass es noch andere Familienkonzepte gab. Und auch wenn ich nie unglücklich war, spürte ich etwas in mir, das sich nach dieser Nähe sehnte. Gemeinsame Abendessen, jemand, der einem eine gute Nacht wünscht – und das nicht nur am Telefon.
Heute kann ich es noch immer nicht richtig beschreiben, aber jetzt, da Micha auf seiner Gitarre spielt, ist es wieder da, dieses Gefühl. Und mit ihm Bilder aus meiner Kindheit und Jugend. Micha war, seitdem ich mich erinnern kann, fest in der Gastroszene verwachsen. Dementsprechend hatte er kaum Zeit. Doch am Weihnachtsabend oder an meinem Geburtstag konnte kommen, was wollte, er verbrachte die Zeit mit Mama und mir. Und immer hatte er seine Gitarre dabei. Rückblickend waren das die glücklichsten Tage meines bisherigen Lebens.
Irgendwann taucht Calvin auf, er hat mal wieder eine Frau im Schlepptau. Diesmal eine Rothaarige mit einigen Sommersprossen. Als ich die beiden bediene, erfahre ich, dass Calvin heute wohl Lehrer ist.
»Mir ist es so wichtig, den Kindern etwas zu vermitteln«, erzählt er.
Die Frau nickt. »Also, ich hätte gern einen Lehrer wie dich gehabt. Aber wenn wir schon dabei sind, was hältst du von der neuen Reform? Die bringt doch bestimmt viel Arbeit für euch Lehrer, oder nicht?«
Ich grinse in mich hinein und wende mich den beiden zu. Wie könnte ich es verpassen, dabei zuzusehen, wie er direkt ins Fettnäpfchen stapft?
»Doch ich denke, es lohnt sich, da sind einige gute Aspekte vertreten«, vertieft sie nun auch noch das Thema und sieht Calvin fragend an.
Ich bin ganz Ohr und luge neugierig zu ihnen hinüber.
Er räuspert sich. »Ehrlich gesagt erkenne ich nicht sehr viele Vorteile daran.«
»Nicht?« Sie hebt eine Braue. »Gut, ich kenne mich da selbst nicht so aus, ich weiß nur von meiner Schwester, die zwei Kinder im Grundschulalter hat, dass vom Frontalunterricht endlich Abstand genommen werden soll. Ich finde, das klingt nicht schlecht. Was stört dich daran?«
Ich halte die Luft in meiner Lunge gefangen. Tja, mein Lieber, und jetzt?
Gespannt beobachte ich die beiden so unauffällig wie nur möglich und kann es nicht glauben, als Calvin unbeeindruckt lächelt und den Kopf schief legt. »Das würde wirklich ein wenig tief in die Materie gehen. Doch um es abzukürzen: Manches sollte man nicht übers Knie brechen. Das Ziel ist perfekt, aber kommt es nicht auf den Weg an?« Er streicht ihr zart über den Arm. »Bei manchen Dingen sollte man sich einfach Zeit lassen«, fügt er säuselnd hinzu und schaut der Frau intensiv in die Augen.
Das gibt es doch nicht. Sein Opfer zerfällt ihm mit jedem seiner Worte wie Zuckerwatte im Mund. Casanova ist ein Witz gegen den.
Genervt beschließe ich, mich wieder anderen Dingen zu widmen. Irgendwann wird der schon seine Abrechnung bekommen.
So geht auch der Donnerstag vorbei, und als ich am Freitag hinterm Tresen stehe und Calvin mal wieder mit einem Aufriss hereinkommt, habe ich mich schon damit abgefunden.
Irgendwie hat er mit dieser Masche wohl einfach Erfolg, warum auch immer. Er flüstert der Frau etwas ins Ohr, dann nickt sie und setzt sich an einen Tisch, während er zu mir herkommt.
»Hey Emine! Da ist sie ja, meine Lieblingsangestellte.«
Wie bitte? »Was willst du, Pippi?«
Er rollt mit den Augen. »Pippi. Du kannst es nicht lassen, oder? Findest du nicht, dass der langsam durch ist?«
»Bist du denn schon damit durch, dir die Welt zu malen, wie sie dir gefällt?« Ich deute mit dem Kinn zu seiner neuesten Eroberung hinüber.
Er folgt meinem Blick und rümpft leicht die Nase. »Verdammt, nein. Das kann ich nicht behaupten. Nur in diesem Fall …«
Ich schüttle genervt den Kopf. »Sag bloß, da hängen Wolken in deinem Lügenparadies?«
»Um ehrlich zu sein, die Kleine regt mich irgendwie auf. Ich dachte, sie reist heute ab, aber jetzt meint sie, sie könnte noch länger bleiben.« Er lehnt sich über den Tresen und winkt mich unauffällig zu sich hinüber.
Eigentlich müsste ich es besser wissen, doch ich komme ihm über die Theke entgegen und halte mein Ohr in seine Richtung. In diesem Moment kann ich sein Parfum riechen – und verdammt, ich muss zugeben, Geschmack hat er ja. Der Duft kriecht mir in die Nase, und kurzzeitig fühle ich ein Kribbeln im Bauch.
Emine, reiß dich zusammen!
Noch einmal blickt er zu seiner Begleitung, die in ihr Handy vertieft ist, dann flüstert er mir ins Ohr. Sein warmer Atem kitzelt an meinem Hals und schickt mir eine Gänsehaut über den Körper. »Könntest du an den Tisch kommen und ihr sagen, dass ich zu einem Einsatz oder so muss? Du kannst dir auch was anderes einfallen lassen. Hauptsache, ich werde sie los.«
Ist das sein Ernst? Ich schnelle zurück und starre ihn an, ehe ich endlich meine Stimme wiederfinde. »Du glaubst allen Ernstes, ich helfe dir bei deiner miesen Nummer? Vergiss es! Halt mich bloß da raus. Aber lass dir von mir einen Ratschlag geben: Vielleicht solltest du nicht dauernd so bescheuerte Geschichten erzählen, dann hättest du das Problem auch nicht.« Ich wende mich ab, drehe mich aber dann doch noch einmal zu ihm um. »Guter Rat ist teuer. Das schreibe ich dir auf deinen Bierdeckel.«
Er sieht mich ernst an. »Wie kann man nur so langweilig und prüde sein? Und noch dazu so egoistisch. Ich hätte nicht gedacht, dass du einen Freund so hängen lassen kannst, bei deinem ständigen Moralgesäusel.« Er malt Gänsefüßchen in die Luft.
Auch wenn ich mir noch so fest vornehme, mich von ihm nicht provozieren zu lassen, schafft er es doch immer wieder. Ich stemme die Hände in die Hüften. »Wir und Freunde? Nicht jetzt und niemals. Du scheinst in einem Traumuniversum zu leben. Und halt mich gefälligst aus deinen Frauengeschichten raus.«
Seine Worte waren schon ziemlich gemein, und ich frage mich, wie er überhaupt auf so was kommt, wie er denken kann, dass ich ihm helfe. Und prüde? Bitte? »Das war echt unnötig«, sage ich nur noch, ehe ich mich abwende.
»Emine, warte mal …«
Doch ich denke nicht daran und lasse ihn einfach stehen. Aus dem Augenwinkel beobachte ich, wie er genervt zum Tisch zurücktrottet. Idiot.
Keine zehn Minuten später stehen die beiden auf, während ich gerade dabei bin, hinter dem Tresen ein paar Gläser zu polieren. »Schreib mir die Getränke gleich neben deinen wertvollen Rat, Süße«, ruft er zu mir herüber.
Süße? Echt jetzt? Ich schlucke die Wut in mir hinunter. Der will Krieg? Den kann er haben. Ich glaube, es wird höchste Zeit, mich mal mit meinem Onkel Micha über dieses aufgeblasene Arschloch zu unterhalten.
Spät am Abend, als ich alles aufgeräumt habe, kommt mein Onkel zu mir her. »Hast dich echt wieder gut gemacht. Die Leute haben dich richtig ins Herz geschlossen. Kann mich nicht erinnern, dass jemals so viel Trinkgeld gegeben worden ist. Spricht für dich.«
Nach diesem harten Tag sind seine Worte Balsam auf meiner Seele. Und auch wenn die Tage lang sind und es doch auch Gäste gibt, die alles andere als freundlich sind, macht die Arbeit wirklich Spaß.
»Danke! Aber eines musst du mir mal erklären: Was hat es mit diesem Calvin auf sich? Und wie kannst du hinter ihm stehen? Ich meine, du weißt doch, was er die ganze Zeit abzieht. Im Übrigen schuldet er dir mittlerweile eine Menge Kohle.« Ich halte den voll beschriebenen Bierdeckel hoch, den ich aus meiner Schürze gezogen habe.
Er winkt ab, und ich schlucke. Ich verstehe es einfach nicht.
»Du wirst Calvin sicher bald besser kennenlernen. Im Grunde seid ihr beiden euch ziemlich ähnlich.«
Ich lache spöttisch auf. »Du willst mich beleidigen, oder?«
Micha blickt an mir vorbei hinaus in die Dunkelheit. »Nein, ganz und gar nicht. Aber es ist nicht an mir, dir seine Geschichte zu erzählen. Vertrau mir, er hat sein Herz am rechten Fleck.«
»In seiner Hose?«, entgegne ich.
Onkel Micha lacht laut und aus tiefstem Herzen, und ich kann nicht anders und lasse mich anstecken.
Als wir uns allmählich beruhigen, schaut Micha mich auf einmal nachdenklich an. Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass jetzt irgendetwas kommt. »Kommst du denn mit dem Geld hin? Ich meine, was du hier verdienst, ist sicher nur ein Bruchteil deines alten Gehalts. Auch wenn alles besser ist, als bei diesem Betrüger zu arbeiten. Am liebsten würde ich …«
Ich hebe die Hand, um ihn zu stoppen. »Lass es gut sein. Dass ich hier arbeiten darf, reicht völlig. Und ein wenig selbst schuld bin ich ja wahrscheinlich auch.«
Micha runzelt die Stirn, kommt zu mir herüber und drückt mich. Kurz, aber fest. Dann umfasst er meine Schultern und sieht mich mit festem Blick an. »Sag nie wieder, dass du an der miesen Nummer dieses aufgeblasenen Lackaffen schuld bist! Was die mit dir abgezogen haben, war das Allerletzte und das bisschen Abfindung, die du bekommen hast, eine Beleidigung.«
Michas Hautfarbe geht ins Rötliche über. Er ist sauer, und das kann ich gut verstehen. Es macht mich stolz, dass er mich, seine Nichte, beschützen möchte, doch es gibt Dinge im Leben, die man einfach hinter sich lassen muss. »Das weiß ich, Onkel Micha, aber wir wissen beide auch, dass es niemanden interessiert, was Leute wie wir denken. Die Reichen können machen, was sie wollen.«
»Du hättest für dein Recht kämpfen können«, gibt er zu bedenken.
»Dann hätte ich vermutlich verloren, also habe ich das Geld genommen. Weil es in meiner Situation das einzig Richtige war.«
Seine dunklen Augen sind nun wieder auf mich gerichtet. »Vielleicht ist es so, und ich bin wirklich stolz auf dich, dass du dir nicht den Boden unter den Füßen wegziehen lässt. Von nichts und niemandem. Eine echte Kokulutschsky eben.«
Ich lache. »Genau! Wir lassen uns nicht unterkriegen, stimmt’s?«
Sein eben noch wütender Blick ist mittlerweile ganz weich. »Weißt du, was ich in all der Zeit gelernt habe, seit ich auf dieser Welt bin?«
Ich schüttle den Kopf.
»Das Leben ist scheiße und ungerecht. Aber ab und zu, da kann es uns auch auf die ungewöhnlichste Art und Weise überraschen.« Ich lächle, und er sieht mich gedankenverloren an. »Verschließe dich nicht vor den glücklichen Fügungen, den Überraschungen des Lebens. Versprich es mir!«
Okay, wow. Jetzt klingt er fast wie Gabi. Doch er lässt mich nicht aus den Augen, und ich merke, dass er das auch nicht tun wird, ehe er nicht mein Wort hat.
»Schon gut, versprochen.«




Kein Buch mit Happy End
 
»Was meinst du, hab ich damals einen Fehler gemacht?«, frage ich Gabi, als wir uns am nächsten Tag treffen.
Ich liege auf ihrem Bett, während sie an ihrem Laptop irgendwas für ihren Bücherblog vorbereitet. An jeder Wand stehen Regale voller Bücher, dekoriert mit Lichterketten, Kerzen und Glitzer. Als sie aus ihrer alten WG in die kleine Zweizimmerwohnung zog, ging sie sogar so weit, ihre Kleider im Wohnzimmer unterzubringen. Statt Teller findet man in ihrem Geschirrschrank Hosen, und in der Schublade ihres Couchtisches ist nicht etwa eine Fernbedienung verstaut, sondern Slips. Sie meinte, sie wolle ihre Bücher ganz nah bei sich haben.
»Wovon sprichst du?«
»Ach, wegen der Abfindung. Gestern hat Micha durchklingen lassen, dass es gut gewesen wäre zu kämpfen. Immerhin waren es meine Ideen, doch sie wurden mir einfach gestohlen. Und ich habe mich abspeisen lassen mit ein bisschen Kohle. Vielleicht wäre es besser gewesen, nicht auf den Deal einzugehen. Aber die Aussicht zu gewinnen war praktisch gleich null.«
Gabi setzt sich zu mir und sieht mich aufmunternd an. »Wer weiß, wofür es gut war. Vielleicht war es nicht der richtige Moment, aber irgendwann vielleicht …«
»Wie kannst du nur immer so optimistisch sein?«
Sie zuckt mit den Schultern. »Schau dich hier mal um«, sagt sie nun, und ich lasse meinen Blick über die Bücher schweifen. »Für dich sind das alles nur irgendwelche Geschichten, die niemals passieren. Doch ich sage dir was: Das alles sind Ideen von Menschen wie dir und mir. All diese Geschichten sind Sammlungen an Möglichkeiten. Das Leben hält so vieles bereit, für jeden Menschen auf dieser Erde, auf die eine oder andere ungewöhnliche Weise. Nur immer ein bisschen anders, und gerade das ist doch gut. Und ich weiß, es gibt dieses ›Ende gut, alles gut‹.« Ich rolle mit den Augen, doch sie ignoriert es. »Du hast gerade einfach einen schlechten Mood, und das ist auch okay. Aber irgendwo hinter den Wolken ist immer ein kleines Licht.«
Ich werfe Gabi einen bösen Blick zu. »Bitte, ich bin wirklich nicht in der Stimmung. Ich will von diesen Fantastereien gerade echt nichts hören. Aus welchem Buch hast du das denn bitte?«
Sie hebt lachend die Hände. »Verstanden, ich bin schon ruhig. Die Welt ist scheiße, die Reichen beuten uns aus, Liebe ist was für Armleuchter … Besser?« Sie lacht.
»Viel besser. Und so ist es ja auch«, antworte ich. Noch immer liege ich da, jetzt aber doch mit einem Lächeln.
In diesem Augenblick macht es auf meinem Handy Pling, und ich bin erstaunt, denn Pops schreibt mir. Als ich seine Nachricht lese, verdrehe ich die Augen: Denk an dich, Häschen.
»Wer schreibt dir?«, will Gabi wissen.
»Pops! Er befindet sich mal wieder in einer kreativen Phase.«
Sie nickt wissend. Im Grunde habe ich erst, seitdem ich achtzehn war, mit meinem Vater Kontakt. Das Familienleben war wohl damals nichts für ihn. Gut, meine Mutter und er waren noch sehr jung, als sie mich bekamen. Dennoch. Er zog es vor, nach Spanien auszuwandern, und erst nachdem ich ihn auf Facebook aufgespürt hatte, kamen wir in Kontakt. Mittlerweile war er bereits seit Jahren zurück in Deutschland. Es dauerte sicher ein Jahr, bis wir einander näherkamen, so nah, wie dies eben in solch einer Situation geht. Nicht zuletzt lag das auch an meinen Vorurteilen, was seinen Job anging. Aber das ist ja nicht meine Sache, und ich muss zugeben, er gibt sich wirklich Mühe und erkundigt sich regelmäßig nach mir.
»Echt verrückt dieses Leben.« Ich lege das Handy zur Seite. Vielleicht kann er mir helfen? Ich überlege, komme aber zu keiner Lösung.
Schließlich stehe ich auf und gehe in Gabis Zimmer auf und ab. Denn dass ich mit dem Geld zurechtkomme, so wie ich es Micha erzählt habe, ist nicht ganz richtig.
»Was ist los?«, fragt Gabi. »Worüber grübelst du denn?«
Ich weiß nicht, ob ich mit der Sprache herausrücken soll oder nicht. Ich hasse es, wenn die Menschen, die ich liebe, sich um mich sorgen. Und bisher habe ich alles noch ganz gut allein gemeistert.
Aber dann tue ich es doch. »Das Geld, das ich bei Micha verdiene, ist ja nicht so viel. Dann spare ich noch und … na ja, das alles ist nicht so leicht«, gestehe ich.
Gabi sieht mich stirnrunzelnd an. »Aber ich dachte, das Geld reicht locker? War da nicht diese Abfindung?«
»Ich hab weniger bekommen, als ich euch erzählt habe, ich wollte nicht, dass dann alle total durchdrehen«, erkläre ich und schäme mich wegen meiner Lüge.
Doch Gabi nickt verständnisvoll. »Und wenn du Onkel Micha fragst, nach einem Vorschuss oder so?«
»Weiß nicht. Eher nicht. Irgendwie werde ich das schon hinkriegen.« Ich schüttle den Gedanken beiseite.
Wirklich, ich will das alles selbst hinbekommen. Ich bin kein kleines Kind mehr. Und predige ich nicht selbst immer, dass es keinen Prinzen oder Retter geben sollte, der einem aus der Patsche hilft? Auch wenn es diesmal nicht um einen Prinzen im Auftrag der Liebe geht.
»Hast du nicht eine andere Idee?« Ich seufze. »Banküberfall? Raub? Erpressung?«
»Alles illegal!«
»Lass mich doch träumen«, scherze ich, und sie lacht. Dann atme ich einmal tief durch. »Na dann, vielleicht nehme ich dich diesmal einfach beim Wort und glaube fest daran, dass alles gut wird. Happy End und so.«
»Davon bin ich überzeugt!«, antwortet Gabi, und so, wie sie strahlt, glaubt sie tatsächlich daran und hat die Ironie meiner Worte nicht verstanden.
»Wie auch immer. Ich muss zur Arbeit. Sicher wartet das Chaos schon, mal sehen, was heute passiert.«
»Weißt du was? Ich komme mit, wollte eh schon die ganze Zeit mal sehen, wie du das machst. Und vielleicht fällt mir ja noch was ein. Was meinst du?«
Ich setze mich aufs Bett, um meine Sandalen anzuziehen. »Sicher? Ich muss ja arbeiten und kann nicht feiern oder so. Nicht, dass du dich am Ende langweilst.«
»Ach was. Außerdem möchte ich diese Pippi auch mal kennenlernen. Die beschäftigt dich ja schon irgendwie.«
Ich lache. »Nein, tut sie nicht! Du spinnst dir nur gerade wieder was in deinem Hirn zusammen.«
Gabi schüttelt den Kopf. »Was? Ich? Niemals«, sagt sie und zwinkert mir zu.
Und auch wenn ich mir sicher bin, dass es keine Abkürzung zur Lösung meiner Probleme geben wird, freue ich mich, dass Gabi heute mitgeht. Vielleicht versteht sie es ja auch irgendwann. Das Leben ist kein Buch mit Happy End. Bei dem Gedanken ziehe ich mein Handy aus der Tasche. Der Spruch muss dringend auf meine Pinnwand.




Der Autor
 
Es ist kurz vor halb fünf, als wir die Bar erreichen.
»Das ist echt so aufregend«, ruft Gabi. »Ich sehe dir beim Arbeiten zu.«
»Ja, super aufregend«, entgegne ich, während ich die Tür zur Bar öffne.
»Wie schön. Bierdunstige Luft, die leuchtenden Schilder … gemütlich und doch ein bisschen klassisch. Ich liebe es«, schwärmt Gabi, als wäre sie noch nie hier gewesen, und ich mustere sie ungläubig.
Als Onkel Micha uns entdeckt, grinst er fröhlich und kommt auf uns zu. »Hey Gabi, ist ja schön, dich mal wiederzusehen.« Er drückt sie fest an seine Brust.
»Ich wollte mal Mäuschen spielen und schauen, wie sich unsere Emine hinter der Theke macht.«
Er lacht. »Bisher sehr gut, muss ich sagen.«
Gabi setzt sich an den Tresen und lässt ihren Blick schweifen. Beinahe verträumt sieht sie dabei aus, während ich Gläser spüle und alles vorbereite.
»Total cool«, meint sie. »Echt, mir geht gerade so vieles durch den Kopf.«
»Wirklich? Wenn du wissen willst, was das für ein säuerlicher Geruch ist, der immer wieder durch die Bar weht: Das ist Kotzgeruch, der üblicherweise erst kurz vor dem nächsten Wochenende verfliegt, um dann wieder aufgefrischt zu werden.«
Gabi lacht. »Vielleicht solltest du Romane schreiben. Selbst deine Beschreibung von Kotze klingt beinahe poetisch. Aber das meinte ich nicht.« Sie zieht ein Buch aus der Tasche und hält es mir entgegen. »In dieser Geschichte, die ich gerade lese, hat die Hauptperson auch einen Nebenjob. Ja, sie ist eigentlich reich und macht das nur, um sich selbst zu finden. Dennoch … irgendwie fühlt es sich gerade an wie ein Déjà-vu.«
»Das kann auch nur von dir kommen. Wer bitte macht so was, wenn er reich ist? Sich selbst finden? Was für ein Unfug. Apropos Kotze und so, ich muss mal eben die Toiletten ansehen und checken, ob alles okay ist. Bin gleich wieder da.« Ich stelle Gabi einen Saft hin, während sie schon in ihr Buch vertieft ist.
In dem Moment, als ich an Onkel Micha vorbeigehe, klingelt sein Handy. Komischerweise zögert er, abzunehmen, und starrt mit rotem Kopf auf das Display. Ich kann nicht erkennen, ob er sich sorgt, aber irgendetwas scheint da nicht zu stimmen. Er drückt den Anrufer weg. »Emine, ich bin später wieder da. Du kommst zurecht?«
Ohne auf eine Antwort zu warten, stürmt er aus der Bar und ist schon mit quietschenden Reifen weggefahren. Verwundert schüttle ich den Kopf und mache mich auf den Weg zu den Toiletten.
Nachdem die Toiletten frisch für neue Schandtaten sind, will ich mit Gabi sprechen, ob sie die Aktion mit Micha gerade mitbekommen hat und was sie dazu sagt. Doch da ist mir wohl jemand zuvorgekommen. Calvin sitzt neben Gabi und hat es sich an ihrer Seite bequem gemacht. Das Buch liegt vor ihr, und sie reden angeregt miteinander. Calvin grinst erst sie an und dann mich. Idiot! Er muss echt mal richtig einen draufbekommen, denke ich.
»Emine, du wirst es nicht glauben. Das ist so spannend!«, ruft Gabi mir zu, nachdem sie mich entdeckt hat.
Als sie meinen Namen ausspricht, verändert sich Calvins Gesichtsausdruck mit einem Schlag. Klar ist er überrascht, er wusste ja nicht, dass sie zu mir gehört.
»Das ist …«, will sie sagen, doch ich falle ihr ins Wort.
»Pippi Langstrumpf.«
Gabis Augen weiten sich. »Was? Ach ne.«
»Ach doch!«, entgegne ich. »Na, was hat er denn diesmal gesagt, wer er ist? Pilot, Lehrer, ein Weltenbummler auf der Durchreise?«
Calvin hebt ertappt die Hand. »Sorry, Gabi. Wusste nicht, dass ihr euch kennt.«
Gabi mustert ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Ich hab das kurzzeitig echt geglaubt, das mit deinem Buch. Echt nicht cool!«
»Nicht dein Ernst«, schalte ich mich ein. »Hast du meiner besten Freundin etwa verkauft, ein Autor zu sein, oder was?«
Er zuckt mit den Schultern. »Sie hatte ein Buch in der Hand und ist gleich drauf angesprungen, als ich sie danach gefragt habe. Sie war megaeuphorisch. Da war die Idee doch gut. Ich bin eben wie ein Chamäleon, ich kann mich superschnell an die Umgebung, ähm, die Situation anpassen.«
»Du bist kein Chamäleon, du bist einfach ein unglaublicher Lügner.« Fassungslos schüttele ich den Kopf. »Als ob du jemals ein Buch schreiben könntest.«
»Wobei das echt die perfekte Anmachtour ist«, überlegt Gabi. »Ich meine, jemand, der ein Buch geschrieben hat … das sind einfach durch und durch interessante Menschen.«
Ich fasse es nicht und sehe Gabi entgeistert an. »Du bestärkst ihn auch noch?«
Natürlich ist Calvin mit einem Mal ganz Ohr. »Das ist ja interessant. Heißt das, du glaubst, die meisten Frauen würden darauf abfahren, einen Autor zu daten? Du meinst, wenn ich ihnen erzähle, dass ich ein Buch geschrieben habe, dann öffnen sie sich wie ein Buch für mich?« Erwartungsvoll grinst er Gabi an.
Na, da hat sie ihre Romantik. Nicht.
»Ich, also … ja, ich glaube schon. Wobei, ich glaube es nicht nur, ich bin ehrlich gesagt davon überzeugt!«
Calvin nickt. »Das klingt gut. Das ziehe ich durch.«
»Sag mal, du bist doch echt der dümmste Kerl auf dieser Erde, oder?«, rufe ich entrüstet dazwischen.
»Ach ja? Warum denn, Brillenputzerin? Was weißt du, was ich nicht weiß? Lass mich an deinem Wissen teilhaben.«
Hat er mich echt Brillenputzerin genannt?
»Brillenputzerin?«, fragt Gabi irritiert.
»Das erkläre ich dir später. Und jetzt zu dir, Pippi! Du vergisst einen entscheidenden Faktor!« Nun komme ich so richtig in Fahrt.
»Ach ja? Und der wäre?«
»Du hast kein Buch geschrieben. Selbst wenn du mit deiner Geschichte erst mal bei den Frauen ankommst, denkst du, die Leute sind blöd? Man kann heute alles googeln. Die Frauen wollen sicher wissen, was für ein Buch du geschrieben hast. Aber es gibt keines. Heißt, kein Buch, kein Autor – und schon ist deine Geschichte dahin. Puff! Niemand öffnet sich.«
»Stimmt«, meint er nachdenklich, »damit hast du nicht unrecht.«
»Also, heutzutage ist das voll einfach, ein Buch zu veröffentlichen«, erklärt Gabi. »Ich lese auch total viele Geschichten von Selfpublishern, die ihre Bücher selbst verlegen.«
Calvin wirkt nun echt interessiert. »Und machen die damit auch Kohle?«
Gabi runzelt die Stirn. »Ganz so einfach ist es nicht. Aber ja, es gibt ein paar ziemlich erfolgreiche Autoren. Eine soll sogar Millionärin sein, das hab ich zumindest mal gelesen. Sie schreibt Liebesromane. Ich habe auch schon welche von ihr gelesen, echt gut und berührend, aber auch zum Lachen. Alles dabei.«
Mit einem Mal weiten sich Calvins Augen. »Was? Millionärin? Mit so was? Mit Liebeszeug?«
Gabi räuspert sich. »Was heißt da ›mit so was‹? Das sind Geschichten, die das Herz berühren, uns träumen lassen. Fliegen und fallen und wieder fliegen.«
Oh Mann, Gabi.
»Was? Fallen und fliegen und fallen? Verstehe ich nicht.«
»Sie ist da wirklich in ihrer eigenen Welt«, erkläre ich Calvin. »Ich habe ihr schon oft gesagt, dass es so was im echten Leben nicht gibt.«
»Wir beide sind uns endlich mal einig. Wer hätte das für möglich gehalten?« Jetzt grinst Calvin doch tatsächlich wie ein angeschossenes Honigkuchenpferd.
Und als ich registriere, was er da von sich gegeben hat, wird mir ganz anders. »Scheint so, mir wird auch gleich übel!«
Er hebt die Schultern und wendet sich wieder an Gabi. »Dann noch mal von vorne: Wenn ich also ein Buch haben will, geht das ganz leicht. Was brauche ich dafür?«
»Ähm, du brauchst einen Text. Eine Idee, eine Geschichte.«
»Hmm. Und wenn das Buch einfach leer ist, dann ist es doch Kunst, oder? Vielleicht nur mit ein paar Sätzen drin, geht das auch?«
»Dann wäre es kein Roman, sondern ein Notizbuch«, gibt Gabi zu bedenken, »und das ist ja wohl mal lächerlich.«
»Lass ihn doch«, sage ich zu ihr. Wie lustig wäre das bitte, wenn Calvin sich als Autor ausgibt und dann auf sein Notizbuch verweist?
Skeptisch sieht er mich an. »Wenn du das gut findest, dann irritiert mich das.«
Ich lächle süß. »Muss es nicht. Ich glaube an dich, Pippi. Mal dir die Welt, wie sie dir gefällt, ja?«
Calvin winkt ab und macht Anstalten zu gehen. »Dann lass ich euch mal allein. Hat mich gefreut, Gabi.«
Damit ist das Thema hoffentlich erst mal erledigt. Ich atme innerlich auf und sehe ihm nach, wie er an der Theke vorbeigeht und wohl in seine Wohnung verschwindet. »Endlich ist er weg. Was meinst du, habe ich es nicht gesagt? Er ist total strange, oder?«
Gabis Blick liegt nun eindringlich auf mir. »Ich weiß nicht, was das ist, aber irgendwie ist das Ganze doch ziemlich spannend. Hast du es nicht gespürt? Diese Schwingungen?«
Kurz überlege ich, ob sie das wirklich ernst gemeint hat. »Nein, ich habe gar nichts gefühlt außer Erleichterung, weil er wieder weg ist. Und egal, was du dir da gerade ausmalst, lass es sein, es ist nichts Gutes.«
Als ich etwas später meiner Arbeit nachgehe, hat Gabi es sich gemütlich gemacht. Sie hat sich einen Platz etwas abseits gesucht und liest in ihrem Buch, während ich mich um die Gäste kümmere.
Irgendwann beginnt es zu regnen, und die Tropfen prasseln gegen die Scheiben. Ein schöner, erfrischender Sommerregen, weswegen wohl auch nicht viele Leute in die Pilsbar kommen. Und so ist die Stimmung eigentlich ziemlich entspannt.
Gerade möchte ich mich mit einer Cola zu Gabi an den Tisch setzen, als doch die Tür aufgeht und ein etwas finster dreinblickender Typ hereinkommt. Er ist kräftig, hat ein kantiges Gesicht, helle Haare und sieht aus wie so ein solariumverbrannter Hantelstemmer.
Er kommt an die Theke und sieht mich an. »Ich suche Julius.«
Fragend hebe ich eine Braue. »Julius? Ich kenne keinen Julius.«
Ohne ein weiteres Wort zückt er sein Handy und legt es auf den Tresen. »Das ist Julius.«
Ich werfe einen Blick auf das Display und erkenne das Gesicht von Calvin. Ups, denke ich mir nur.
»Du kennst den, habe ich recht?« Seiner Stimme ist anzuhören, dass er ziemlich wütend ist. »Das ist sein Profil auf WhatsApp. Er textet dauernd mit meiner Freundin Simone. Sie kennt ihn von hier, das hab ich im Chat gelesen. Also?«
Das darf jetzt nicht wahr sein. Simone, die Freundin von Thea, die vor die Bar und ins Klo gekotzt hat.
Ich habe gerade keine Ahnung, was ich machen soll. Der Typ sieht nicht so aus, als würde er Widerreden akzeptieren. Was, wenn er die Bar in Kleinholz zerhackt? Scheiße.
»In zehn Minuten ist er hier, oder der Laden ist Asche!«, droht er wie befürchtet.
Verdammter Mist. Also gehe ich in den Hof, um an den Klingelschildern der Haustür nach Calvins Nachnamen zu suchen. Natürlich habe ich keine Ahnung, wie er heißt, wozu auch. Nervös tigere ich im Hof auf und ab. Es regnet immer noch, aber ich kann doch nicht wieder in die Bar zurück ohne eine Lösung. Was mache ich nur?
Ich beschließe, Micha anzurufen, auch wenn es das Letzte ist, was ich gerade will. Aber wegen diesem Arsch von Calvin habe ich wohl keine andere Möglichkeit.
»Mist. Calvin, dieser Idiot!«, fluche ich, als ich mit einem Mal eine Stimme höre.
»Du denkst aber ganz schön viel an mich, Emine.«
Calvin. Er steht auf der Treppe und mustert mich grinsend. Er hat sich umgezogen, sieht ziemlich lässig aus. Und warum riecht er so gut? Sicherlich hat er geduscht. Wobei … Ne, viel zu viel, er riecht ganz und gar nicht gut. Gar nicht herb und irgendwie doch nach frischer Wäsche und … Ach, Mist! Für solche Gedanken habe ich gerade absolut keine Zeit.
»Du musst mit mir mitkommen!«, sage ich und ziehe an seinem Shirt.
»Wusste doch die ganze Zeit, dass du auf mich stehst. Hier draußen im Regen? Hätte ich jetzt nicht erwartet. Aber …«
Ich schlage mit der flachen Hand gegen seine Brust. »Kannst du nicht einfach mal die Klappe halten? Du hast jetzt echt ein Problem. Von wegen du wolltest sie nicht abschleppen.«
»Sie? Wovon redest du? Ich dachte, wir …«
Ich zeige Richtung Bar. »Da drin ist ein Kerl, der dich sucht. Der Freund von Simone, um genau zu sein.«
Kaum habe ich zu Ende gesprochen, weicht Calvin die Farbe aus dem Gesicht. Ein ganz klein wenig tut er mir sogar leid, weil er den Koloss von Mann da drin noch nicht einmal gesehen hat. »Scheiße. Ich schwöre, da war nichts. Außer … na ja, ich dachte, ein bisschen Cybersex, dagegen spricht doch nichts.«
»Ich will es nicht wissen«, fahre ich ihm ins Wort, »schon der Gedanke bringt mich zum Würgen! Also, der Kerl ist sicherlich nicht hier, um dich zu fragen, ob ihr einen Dreier machen wollt. Er wirkt eher ziemlich angepisst.«
»Shit!«
»Das kannst du laut sagen. Wenn der jetzt wegen dir Onkel Michas Bar zerlegt, dann …«
Calvin unterbricht mich und faltet die Hände wie zu einem Gebet. »Du musst mir helfen, Emine. Sag bitte, du kennst mich nicht oder irgendwas, bitte.« Er macht einen Schritt auf mich zu.
Und da ist er wieder, dieser Duft, den er neulich schon aufgelegt hatte. Doch warum sollte ich ihm helfen? »Ist aber ziemlich feige. Wie wäre es, wenn du da reingehst und es wie ein Mann klärst?«
»Meinst du, ich habe eine Chance?«
Ich lege den Kopf schief und sehe ihn an. Klar, er ist nicht schlecht gebaut. Groß, aber eher athletisch schlank. Und der Typ da drin … »Eher nicht«, gebe ich zu. »Aber das hättest du dir früher überlegen sollen. Das Leben ist hart.« Ich hebe die Schultern.
»Emine, bitte«, fleht er mich an, und unsere Blicke treffen sich. Verdammt, verdammt, verdammt!
Sie sind noch nicht ausgesprochen, doch ich bereue jetzt schon die Worte, die ich gleich sagen werde: »Also gut, komm mit, ich habe eine Idee. Spiel einfach mit und mach, was ich sage, okay?«
»Ja, ich …« Ehe er noch mehr von sich geben kann, ziehe ich ihn am Ärmel durch die Tür zurück in die Bar.
Der Kerl sieht auf, und sein Blick verfinstert sich.
»Du meinst ihn, oder?«, frage ich überflüssigerweise.
Er nickt.
»Okay, pass auf. Das ist nicht Julius, sondern Calvin, mein Freund. Also noch mal: Was ist mit ihm und deiner Freundin Simone?« Ich funkele den Kerl wutentbrannt an.
»Du bist seine Freundin?«
»Ja, und ich bin gerade ziemlich überrascht, ich …« Jetzt wende ich mich Calvin zu. »Du betrügst mich? Bist du bescheuert? Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben. Wir haben ein kleines Kind da oben, und während ich drauf aufpasse, versuchst du, eine andere zu bumsen? Ist das dein Ernst?«
Calvin schluckt. »Ich …«
»Du – was?« Ich schreie nun regelrecht, damit es glaubwürdig ist. Und dann hebe ich, ohne lange nachzudenken, die Hand und verpasse ihm eine schallende Ohrfeige.
Der Kerl sieht jetzt Calvin an und kommt ihm ganz nah. Mein Herz schlägt kräftig in meiner Brust. Offenbar hat es nicht funktioniert.
Ich stehe dicht hinter dem kräftigen Typ. Er ist so breit, dass ich Calvin gar nicht mehr sehe. Da hilft nur noch ein Stoßgebet und vielleicht ein bisschen mehr Drama. »Mein Herz, du hast mein Herz gebrochen«, heule ich.
Der Kerl hat seine Hände zu Fäusten geballt und rumpelt mit seiner muskelbepackten Brust Calvin mit solch einer Wucht um, dass es ihn zu Boden wirft. »Du bist das Allerletzte! Hast eine Frau und ein Kind und machst dich an meine Zuckerschnute ran! Finger weg von meiner Frau, verstanden?«
Calvin liegt noch immer am Boden, hat seine Hände schützend über den Kopf gelegt, bereit für den ersten Schlag. Aber der bleibt aus.
Stattdessen dreht der Kerl sich zu mir um. »Du hast bestimmt was Besseres verdient. Er kann von Glück sagen, dass er Vater ist, sonst …«
»Glaub mir, ich bin noch nicht fertig mit ihm!«, antworte ich in festem Ton.
Er nickt mir noch einmal zu, und während er die Bar verlässt, atme ich tief ein und aus. Erst jetzt bemerke ich, dass alle Augen auf uns gerichtet sind. Auch Gabi starrt mit geöffnetem Mund in unsere Richtung.
Doch am irritiertesten wirkt Calvin, der endlich aufsteht. Seine Wange ist ganz rot.
Ich grinse. »Na dann, hat doch gut funktioniert, oder?«
In der Bar bricht mit einem Mal Gelächter aus. »Danke, danke«, sage ich und verbeuge mich nach allen Seiten.
»Gute Show, Kleine«, ruft Heinz, der sich gerade zurück an seinen Tisch setzen will. Wie alle anderen ist auch er aufgestanden, um das Spektakel aus nächster Nähe zu erleben.
»Danke, danke! Aber die Show ist vorbei. Wer will noch was? Die nächste Runde geht an Calvin.« Ich bedenke Calvin mit einem mahnenden Blick. »Und die zahlst du«, zische ich.
Er nickt langsam, und ich gehe zurück hinter den Tresen, um die bestellten Getränke vorzubereiten.
Nachdem alle bedient sind, kommt Gabi zu mir her und lächelt. »Darüber reden wir noch, ich muss jetzt los. Hab noch einen Livestream auf Instagram.« Sie drückt mich, und ich weiß, dass ihr so einiges auf der Zunge brennt.
Nachdem Gabi gegangen ist, widme ich mich wieder meiner Arbeit. Nicht mehr lange, dann ist Feierabend. Irgendwann sind nur noch zwei Gäste da, und ich mache mich daran, alles fertig zu machen, als Calvin mit einem Mal hinter die Theke kommt.
»Soll ich dir helfen oder so?«, fragt er.
Ich schüttle den Kopf. »Nein, alles gut.«
Er braucht jetzt keinen auf nett zu machen. Und doch sieht er mich auf einmal intensiv an. »Danke, Brillenputzerin, war vorhin echt ziemlich großartig von dir.«
»So bin ich, aber bilde dir bloß nichts drauf ein. Ich wollte nur nicht, dass er die Bar zerlegt. Und lass das mit der Brillenputzerin. Du willst dir doch nicht noch eine fangen, oder?«
»Nein, für heute reicht es.« Calvin lächelt leicht, und ohne dass ich ihn dazu auffordere, fängt er an, mir zu helfen. Erst will ich ihn noch mal drauf hinweisen, dass die Schleimerei nicht nötig ist, aber dann lasse ich ihn einfach machen. Warum soll ich darauf verzichten, wenn ich so womöglich schneller fertig bin?
Als alles aufgeräumt ist, sehe ich mich in der Bar um. »So, dann mache ich hier mal zu.«
Er nickt. »Ich hoffe, du hast es nicht so weit nach Hause?«
»Ne, ist nicht weit.«
»Soll ich …«
Keine Ahnung, was los ist, aber ich muss plötzlich lachen. »Du wolltest doch nicht etwa fragen, ob du mich nach Hause bringen sollst?«
Er zuckt mit den Schultern und kommt näher auf mich zu. »Also, das würde ich schon, aber nur wenn du willst …«
»Vergiss es, Pippi. Niemals wird das passieren, was du dir gerade ausmalst. Lösch es ganz schnell.«
Er tritt wieder zurück. »Ich wollte mich nur erkenntlich zeigen, mit meiner Superkraft.«
»Und die wäre?«
»Na ja …«
Ich stemme die Hände in die Seiten. »Du willst dich erkenntlich zeigen, mir wirklich was Gutes tun?«
Mit einem Mal weiten sich seine Augen, und jetzt bin ich es, die einen Schritt auf ihn zugeht.
Er beißt sich auf die Lippen. »Ja, also … ich kann dich sehr glücklich machen.«
Ganz nah stehe ich nun vor Calvin, so nah, dass sich unsere Lippen beinahe berühren. »Ich brauche«, hauche ich, »einen Mann wie dich, um …« An seinem Kehlkopf erkenne ich, dass er schluckt. Ich grinse. »… um mir immer wieder vor Augen zu führen, warum ich Single bin und es auch bleiben will«, ergänze ich mit festem Ton.
Er hebt die Hand und weicht zurück. »Sehr witzig!«
»Find ich schon. Du hast echt gedacht, ich steig drauf ein. Nicht mit mir!«
»Stimmt, der Brillenputzerin macht man nichts vor. Wie konnte ich das vergessen? Was soll das überhaupt sein, eine Brillenputzerin?«
Ich verziehe das Gesicht. »Ich schenke den rosarot verblendeten Frauen in deiner Nähe Klarheit.«
Er grinst. »Ah, jetzt verstehe ich es. Okay …«
»Gut. Aber zur Sicherheit hier noch mal zum Mitschreiben: Du und ich – vergiss es. So tief kann ich nicht sinken.« Und mit diesen Worten drehe ich mich um und verlasse die Bar.




Das Love Interest Feeling
 
»Was starrst du mich so an?«, frage ich, weil Gabi mich ganz nervös macht. Ich habe ihr eben die Geschichte in allen Einzelheiten erklärt. Obwohl sie dabei war, wollte sie alles haarklein erzählt bekommen. Doch statt wie üblich ihre Sicht der Dinge beizusteuern, sieht sie mich an wie ein betrunkenes Einhorn.
»Du magst ihn«, antwortet sie schließlich und grinst über das ganze Gesicht.
Am liebsten würde ich eines ihrer Bücher nehmen und es ihr um die Ohren werfen, in der Hoffnung, damit ihre Gedanken zu sortieren. »Was von dem, was ich dir gerade erzählt habe, lässt dich zu der Erkenntnis kommen, dass mir irgendetwas an diesem Typ liegt?«
Eigentlich wollte ich an meinem freien Tag einfach mal abschalten und nicht an die Arbeit und vor allem nicht an Calvin denken. Und ehrlich gesagt bin ich fest davon ausgegangen, dass ich Gabi nur kurz erkläre, was gestern los war, wir dann gemeinsam über seine selten dämliche Art ablästern, um uns danach eine Serie reinzuziehen. Doch statt über das, was Calvin abgezogen hat, empört zu sein, kommt jetzt so etwas von ihr? Ihr fällt nichts Besseres ein, als zu behaupten, dass ich ihn mag?
»Na ja, das liegt doch auf der Hand, oder?«
Ich beuge mich zu ihr vor. Alles liegt bereit für unseren Filmabend: eine Tüte Chips, zwei Gläser Wein und Knete, die Gabi immer in den Händen braucht, wenn es in Filmen emotional wird. Das alles muss wohl warten.
Und obwohl ich es eigentlich gar nicht wissen will, frage ich dennoch: »Ach ja? Und auf welcher Hand soll das bitte liegen?«
Gabi grinst. »Du hättest ihn verraten können, aber du hast ihm geholfen, aus der Situation rauszukommen. So was macht man nur für Menschen, die man mag.«
»Oder weil man nicht will, dass die Bar des eigenen Onkels zerstört wird.«
Sie schüttelt leicht den Kopf.
»Gut, dann denk doch, was du willst«, füge ich leicht genervt hinzu. »Aber ich mag ihn nicht, ganz und gar nicht. Und wie kannst du überhaupt hoffen, dass er und ich … Ich meine, er hat danach versucht, mich auf die billigste Art und Weise abzuschleppen. Und dich ebenfalls.«
Sie winkt ab. »Er wollte dich nur nach Hause bringen, Emine.«
»Ja, genau, ganz der Gentleman, der er ist, damit ich nicht überfallen werde oder so. Das hätte zwar die Tage vorher auch passieren können, aber hey, lieber spät als nie!«
Gabi nimmt sich ein paar Chips aus der Tüte. »Du kannst dich jetzt noch so aufregen, ich spüre da was, so ein Love Interest Feeling.«
Ich kräusele die Stirn. Was soll das sein? »Ist das was Ansteckendes?«
»Quatsch, nein. In Büchern, da gibt es doch immer ein Paar, auf dem der Fokus liegt. Und na ja, ihr seid so ein Paar, also dieses Paar.«
Sie schiebt sich die Chips in den Mund, und ich beuge mich vor, um mir auch ein paar zu nehmen. Diese Unterhaltung ist einfach zwecklos.
»Das reicht. Wirklich, Gabi. Können wir jetzt was anschauen?«
»Ja, klar. Warte, ich habe da einiges auf der Liste.«
Sie ruft gerade Netflix auf, als mein Handy klingelt. Es ist Onkel Micha. »Oh, da muss ich mal eben ran«, sage ich und nehme das Telefonat an. »Hey, Onkel Micha, alles klar?«
Am anderen Ende der Leitung ist es erst still, dann höre ich meinen Onkel schluchzen.
»Was ist los?«
»Ehrlich gesagt … nein, nichts ist gut. Ich, ähm …«
Gabi sieht mich fragend an, und ich hebe die Schultern. »Ja, sag doch, was ist denn?«
»Ach Scheiße, ich weiß, du hast frei, aber könntest du mal eben kommen? Es ist dringend.«
Einen Moment schließe ich die Augen. Von wegen freier Tag und so … Doch so verzweifelt, wie er klingt, kenne ich ihn gar nicht. Das muss was Ernstes sein. »Ja, also klar. Ich bin gleich da.«
»Danke, du bist die Beste. Bis gleich!«
»Ist was passiert?«, will Gabi wissen, nachdem ich aufgelegt habe.
»Ich glaub schon, aber keine Ahnung, was es ist.«
Mit Schwung erhebt sie sich vom Sofa. »Dann sollten wir uns mal auf den Weg machen, um es herauszufinden.«
»Was machst du denn hier? Und wo ist Onkel Micha?«, frage ich, als ich zusammen mit Gabi die Pilsbar betrete.
Calvin sitzt am Tresen und zuckt mit den Schultern. »Das möchte ich auch gern wissen. Micha hat mich angerufen. Er meinte, er ist gleich wieder da, er muss nur kurz was holen, um den Ernst der Lage zu demonstrieren oder so … Heilige Scheiße!«, ruft er auf einmal laut auf, und als ich seinem Blick folge, weiß ich, warum.
Gabi kreischt, und Onkel Micha, der dieses Ding in den Händen hält, sieht einfach nur unheimlich erledigt aus. Er legt das Teil auf den Tresen, und wir treten näher, um es uns genauer anzusehen. Es ist etwas Durchgeschnittenes, rot Beschmiertes …
Und dann erkenne ich, was es ist.
»Was um alles in der Welt … Ist das ein Dildo?«, frage ich.
»Ja, verdammt, ja!« Völlig verzweifelt fährt Micha sich durch die Haare, die heute nicht wie gewohnt mit Gel durchgestylt sind. »Ich muss die Bar schließen und abhauen, Leute. Das wollte ich euch persönlich sagen. Deshalb seid ihr hier.«
Bitte was?
»Okay, mal langsam bitte. Was hat es damit auf sich, und warum musst du verschwinden?« Ich greife in meine Handtasche, hole ein Taschentuch heraus und ziehe damit das Ding näher an mich heran, um es mir genauer anzusehen. Ein Geruch von Tomaten steigt mir in die Nase. »Ist das Ketchup?«
Micha nickt. »Vermutlich.«
Auch Calvin mustert es genauer. »Soll das irgendeine Botschaft sein?«, fragt er.
Selbst in Gabis Blick ist klar zu erkennen, dass es ihr an Fantasie bezüglich des Gegenstandes auf dem Tresen fehlt. Und das, obwohl sie doch in der Welt der Geschichten zu Hause ist. Wobei vermutlich in den Büchern, die sie liest, keine Dildos vorkommen, die mit Ketchup eingerieben wurden.
»Der Drohbrief hier lag dem Dildo bei. Lest selbst«, erklärt Micha und legt dann ein Blatt Papier auf den Tresen. Die Schrift darauf sieht aus, als hätte sich ein Fünfjähriger daran versucht: Wenn du nicht willst, dass es deinem Schwanz auch so geht, dann zahle!
Verdattert sehe ich zu Onkel Micha. Was hat er jetzt schon wieder verbrochen? Schließlich bekommt man solche Drohungen nicht einfach so. Micha ist für die schrägsten Geschichten bekannt, und ich bin wirklich einiges gewohnt. Aber das hier?
»Darf ich mal was fragen?« Gabi hebt die Hand, als wäre das hier ein Klassenraum und sie eine Schülerin.
»Nur zu«, antwortet Onkel Micha in einem weinerlichen Ton.
Sie räuspert sich. »Warum will jemand deinen Schwanz mit Tomatensoße einreiben? Muss ich das verstehen?«
Wir alle sehen Gabi fassungslos an. Gabi, meine Gabi … Calvin ist der Erste, der das Schweigen bricht und lacht. »Was ist daran so lustig?«, will sie jetzt wissen, und selbst Micha kann sich ein kurzes Lächeln nicht verkneifen.
»Ach, Gabi. Das Ketchup ist ein Symbol für Blut. Man droht, mir den Schwanz abzuschneiden, verstehst du?«
Sie hält sich schockiert die Hand vor den Mund. »Aber warum sollte jemand so was tun?«
Ich tippe mit den Fingernägeln auf den Tresen. »Ja, warum, Onkel Micha? Hmm?«
»Verdammt!« Schon wieder fährt er sich durch die Haare. »Okay, ich … ich weiß, ich muss es euch sagen. Ihr wisst doch, dass ich ab und zu mal unter der Woche weg bin.«
Das ist mir in der Tat schon aufgefallen, allerdings ging ich anfangs davon aus, dass dies keine besonderen Gründe hat. Bis zu diesem einen Anruf, den er wegdrückte. Ich nicke.
»Also, da bin ich bei Lulu.«
Sollte mir das jetzt was sagen? Ich überlege, doch diesen Namen kann ich nicht einordnen. »Lulu? Und wer ist das?«
»Lulu machen die Kinder bei mir in der Arbeit«, erklärt Gabi. »Hat es damit was zu tun?«
»Die Kinder im Hort reden noch von Lulu?«, frage ich irritiert. Kann ich ja fast nicht glauben.
»Ich sage immer Lulu«, verteidigt sie sich.
Onkel Micha schüttelt den Kopf. »Nein, um diese Art von Lulu geht es nicht. Lulu ist die Frau, die ich liebe. Sie arbeitet im Bordell und na ja, ich … wir haben uns eben verliebt. Sie hat dann kein Geld mehr von mir verlangt, und als ihr Zuhälter Rüdiger das herausfand, war er nicht gerade begeistert.«
Ich hole scharf Luft. »Du hast im Puff anschreiben lassen?«, vergewissere ich mich, denn ich bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich richtig verstanden habe.
»Na ja, anschreiben würde ich nicht sagen. Zumal ich Lulu da raushaben will.«
»Was will er? Wie viel?«
»Also, es sind so zehntausend«, gibt er kleinlaut zu und deutet noch mal auf den Zettel. »Keine Ahnung, ob das gerechtfertigt ist, es ist wohl auch eher kriminell. Er hat mir noch geschrieben, wenn ich es nicht bis spätestens in vier Monaten liefere, dann … ihr wisst schon. Er will zweitausend sofort, aber ich habe das Geld nicht. Heißt, ich muss Lulu holen, und wir müssen verschwinden. Es tut mir echt leid!«
Ich kann nicht glauben, was er da sagt.
»Nein«, entgegne ich schließlich.
Onkel Micha sieht mich an. »Es tut mir leid, ich habe keine Wahl, ich … hab das Geld nicht, wie schon gesagt.«
»Du hast jetzt im Moment keine zweitausend Euro?«
Er zuckt mit den Schultern. »Nein, ich … Lulu und ich sind ja noch nicht so lange zusammen. Ich wollte sie beeindrucken, also hab ich ihr ein paar kleine Wünsche erfüllt …«
Manchmal fehlen mir echt die Worte. »Scheiße«, sage ich nur und betrachte noch mal den kaputten Dildo, der traurig in Tomatensoße liegt.
Ich selbst kann Micha unmöglich helfen, ich muss froh sein, wenn ich einigermaßen über die Runden komme und nicht noch das kleine bisschen antasten muss, das ich mir für mein Ziel zusammengespart habe.
»Hast du schon Pops gefragt?«, schlage ich stattdessen vor.
Micha schüttelt den Kopf. »Nein, der versteht das nicht. Der ist doch eh gerade wieder in einer ganz anderen Welt, und dann ist er sauer, weil ich immer nur Mist mache und all das.«
Wo er recht hat … Wobei, als Pops jahrelang weg war, war es Micha, der nach Mama und mir gesehen hat. Ich schlucke meinen aufkeimenden Ärger hinunter. Das bringt jetzt niemanden weiter.
»Einfach vor den Problemen zu verschwinden, halte ich für keine gute Idee«, wirft Gabi ein, die ganz und gar erschüttert wirkt.
Kurz überlege ich: Soll ich es ihm doch geben? Aber so viel habe ich auch noch nicht gespart, und eigentlich wollte ich es ja verwenden, um …
»Ich kann es dir geben, also die zweitausend Euro«, sagt Calvin mit einem Mal, und ich zucke zusammen.
Onkel Micha sieht auf. »Woher hast du so viel Geld?«
Calvin zuckt mit den Schultern. »Spielt das eine Rolle?« Wir alle sehen ihn fragend an, doch er macht keine Anstalten, mehr zu erklären.
»Junge, das ist wirklich lieb von dir. Aber ich kann das nicht annehmen.«
»Ich wohne hier, trinke umsonst … Ich gebe es dir, keine Widerrede!«
Calvin steht auf und verlässt ohne ein weiteres Wort die Bar. Skeptisch sehe ich ihm nach. Das war wirklich nett, doch irgendwie ist es mir auch suspekt.
Es dauert nicht lange, da ist er wieder zurück mit einem Kuvert, in dem sich einige Scheine befinden.
»Zahl deine Schulden, dann schauen wir mal, wie wir Lulu retten.«
Er drückt den Umschlag Onkel Micha in die Hand, und dieser beginnt zu strahlen. »Ich bin mir sicher, wir kriegen das hin. Und du bekommst jeden Cent zurück, sobald ich es habe. So lange ist für Calvin in der Bar alles umsonst, ja?«
Den letzten Satz hat er an mich gerichtet. Gut, Calvin hat, seitdem ich ihn kenne, ohnehin noch nie einen Cent bezahlt, aber okay. Ich schweige lieber mal.
»Jetzt kann ich Lulu retten und alles wieder geradebiegen«, ruft Onkel Micha euphorisch und umarmt Calvin stürmisch. Als er sich von ihm löst, sieht er in die Runde. »Ihr seid echt die Besten, wisst ihr das?«
»Und du bist auch der Beste«, entgegnet Calvin.
»Den Rest krieg ich auch zusammen, irgendwie und … Ja, ich mach das. Bis dann! Für heute bleibt der Laden geschlossen«, sagt mein Onkel noch, ehe er aus der Bar eilt, die wir dann ebenfalls verlassen.
Als wir draußen vor dem Lokal stehen, bin ich einfach nur aufgewühlt. Das kann doch alles nicht wahr sein.
»Das war ja so was von aufregend«, sagt Gabi. »Aber Ende gut, alles gut, oder?«
»Mal sehen«, wende ich ein und streiche mir durchs Haar. »Ich glaube eher, er kriegt das Geld nie zusammen, und dann haben wir hier richtig Ärger.« Dann sehe ich Calvin an. »Das war echt nett von dir, ihm zu helfen, aber ich traue der Sache nicht ganz. Und zudem ist sie ja auch noch nicht gelöst.«
Er lehnt sich an die Hauswand. »Ist sie immer so pessimistisch, Gabi? Ja, oder?«
»Ja, wie … hmm, da fällt mir gar nichts ein. Ah, wie ein alter Esel!«
»Warum sind Esel pessimistisch? Die sind eher bockig«, entgegne ich und mustere die beiden.
»Passt auch«, sagt Calvin, und ich rolle mit den Augen. »Eine dumme Frage mal am Rande …«
Wusste ich es doch, dass jetzt was kommt. »Was liegt dir auf dem Herzen, Pippi?«
»Passt auf, ich habe da einen Plan. Na ja, ich habe heute über Buchveröffentlichungen recherchiert und mich in dem Bereich ein wenig schlau gemacht. Das Ding ist, es kann funktionieren.« Er blickt zwischen Gabi und mir hin und her.
»Was kann funktionieren?«, fragt Gabi nach. »Mit einem Buch Geld zu verdienen?«
Was?
»Gabi, du weißt, wie der Hase läuft, was die Mädels lesen wollen. Und du …« Jetzt wendet er sich mir zu, stoppt aber dann.
»Was – ich?«
»Ja, du kannst bestimmt auch was. Keine Ahnung was, aber irgendwas schon. Zumindest solltest du, denn ich habe dich gegoogelt. Kokolutschsky. Dein Papa ist Autor.«
Ich ziehe eine Augenbraue nach oben. »Dann hast du deine Hausaufgaben nicht richtig gemacht. Denn sonst wüsstest du, dass mein Vater kein Autor ist. Er schreibt Pornodrehbücher. Da gibt es einen Unterschied.«
Calvin winkt ab. »Also doch ein Autor! Sorry, aber ich meine, wer schläft wann mit wem? Wo wird gedreht? Welche Stellungen? Solche Fragen müssen auch in einem Porno beantwortet werden, um ein perfektes Drehbuch zu schreiben.«
Ich schüttle ungläubig den Kopf. Kann man den Typ nur eine Minute am Tag ernst nehmen?
»Sorry, aber ist so. Und wir können als Team da Kohle draus machen. Gabi, die die Bücherwelt versteht, die schreiben kann …«
»Seit wann kann ich schreiben?«, fällt Gabi ihm ins Wort. Endlich. Ich dachte schon, ich stehe hier allein da, um Calvin den Kopf zu waschen.
»Ich habe deinen Blog gelesen, Gabi. Du kannst schreiben!«
Verlegen fährt sich Gabi durchs Haar. »Danke«, wispert sie dann und sieht leicht verschämt zu Boden, während ich die Augen verdrehe.
»Zusammen können wir das auf die Reihe bekommen. Wir machen das als Team.«
»So ein Unsinn!«, entgegne ich, doch er grinst. Irgendetwas ist da noch. »Das klingt selbst für dich zu selten dämlich. Oder steckt da noch irgendwas dahinter?«
Calvin atmet tief durch. »Ja. Aber ich verspreche euch, ihr habt da auch was davon. In einem Jahr werde ich fünfundzwanzig. Zu meinem Geburtstag wartet ein Fond auf mich, der ist jedoch an ein paar Bedingungen geknüpft.«
Ich lache laut auf. »Genau! Und lass mich raten: Die Bedingung ist, dass du ein Buch schreibst. Also, wen willst du hier eigentlich auf den Arm nehmen?«
»Jetzt lass ihn doch mal ausreden!«, ermahnt mich Gabi und stupst mich in die Seite.
Ich fasse es nicht, doch ich warte ab, was für Geschichten er uns noch auftischen will.
»Glaub es oder glaub es nicht. Auf jeden Fall bekomme ich diesen Fond ausbezahlt, wenn ich beweisen kann, dass ich was auf die Beine stellen kann. Ehrlich gesagt hatte ich das Geld längst aus meinen Gedanken gestrichen, aber die Sache mit der Buchveröffentlichung hat mich nicht losgelassen. Ich bin sicher, mein Vater lässt den Fond auch vorzeitig springen oder zahlt einen Vorschuss, wenn ich ihm was präsentieren kann. Die zehntausend Euro für Micha wären dann ein Klacks. Wenn wir das gemeinsam durchziehen, profitiert jeder von uns. Und soweit ich weiß, brauchst du auch zweitausend Euro für irgendeinen Traum, den du hast.« Sein Blick wandert nun von mir zu Gabi. »Und du, du bekommst auch was, Geld für Bücher, oder du bist dann Autorin, was auch immer.«
Das ist doch wohl mal die mieseste Idee, die es gibt. »Ohne mich«, wehre ich sofort ab. »Das ist doch lächerlich.«
»Willst du, dass sie deinem Onkel den Schwanz abschneiden? Ich finde die Idee jedenfalls gut.«
Fassungslos blicke ich Gabi an. Mal davon abgesehen, dass sie heute innerhalb kürzester Zeit schon zweimal das Wort Schwanz benutzt hat, kann sie die Idee nicht allen Ernstes gut finden. Aber okay, vielleicht ist es nur eine kurzzeitige Verwirrung, die dem Ausnahmezustand geschuldet ist.
»Der verarscht uns doch!«, rufe ich. »Warum sollte sein Vater so viel Kohle haben? Und warum sollte er für ein Buch was springen lassen?«
»Weil es eben so ist«, erklärt Calvin. Nicht gerade überzeugend.
»Als ob ich dir das glaube.«
Er lächelt und schiebt sich von der Wand weg.
»Und noch mal die Frage, warum er sich von einem Buch beeindrucken lassen sollte. Völlig bescheuert! Du kannst doch alles Mögliche machen …«
Calvin schweigt kurz. »Denkt drüber nach«, sagt er nur noch und will sich zum Gehen abwenden. Doch dann dreht er sich noch einmal zu uns herum. »Ihr könnt ja mal den Namen Diehl googeln. Vielleicht überzeugt euch das.« Und mit diesen Worten wendet er sich endgültig ab und verschwindet.
Gabi sieht mich an, wieder mit diesem Einhornblick.
»Sag jetzt nichts«, presse ich hervor, und sie nickt, redet dann aber doch drauflos.
»Ist das nicht eine schöne magische Nacht? Siehst du, wie die Sterne über unseren Köpfen funkeln? Das muss was bedeuten.«
Ich rolle mit den Augen und laufe los. Diehl, Calvin Diehl, denke ich mir und zücke im Gehen das Handy, um den Namen zu googeln.
Doch als Gabi plötzlich loskreischt, fahre ich erschrocken zusammen. »Hast du das gesehen? Da war eine Sternschnuppe! Oh mein Gott, magisch, sag ich doch!« Sie kichert. »Da habe ich mir doch gleich mal was gewünscht, Emine. Mal sehen, ob der Wunsch in Erfüllung geht.«
»Diehl, Calvin Diehl, den gibt es nicht«, sage ich und sehe zu Gabi, die mit einem Buch auf dem Sofa liegt und gerade eine Träne verdrückt.
»Das ist so süß«, schluchzt sie beinahe. »Aber wie kann er nur …«
»Weil er ein Idiot ist, so wie die meisten Kerle. Jetzt leg doch mal das Buch weg und komm aus deiner Traumwelt in die Realität, ja? Das ist echt wichtig.«
Seufzend legt sie ein Lesezeichen in das Buch und rutscht zu mir herüber.
»Schau mal, ich habe jetzt Calvin Diehl eingegeben, aber Google findet gar nichts. Wie ich es mir gedacht habe, der erzählt nur wieder irgendwelche Lügen.«
»Hmm, lass mal überlegen.« Sie nimmt mir das Telefon aus der Hand. »Hast du schon mal nur nach Diehl gegoogelt, ohne den Vornamen, in Kombination mit Nürnberg oder so?«
Ich zucke mit den Schultern. Da hätte ich ja auch mal selbst draufkommen können. Sie lächelt nur und tippt dann die Variante in das Suchfeld. Schließlich spuckt uns die Suchmaschine alles Mögliche aus.
»Eventuell, wenn wir es eingrenzen … Warte, was schreibe ich?«, überlegt sie und beginnt wieder, etwas einzutippen. Es dauert einen Moment, bis sie mir euphorisch das Telefon entgegenhält. »Na, da haben wir es doch schon. Ist er das?«
Sie reicht mir das Handy. Auf der Website ist eine Familie abgebildet. »Die Familie Diehl produziert seit Jahren Seifen. Die Seifenfabrik der Familie …«, lese ich laut und hebe eine Braue. »Eine was? Seifendynastie?«
Echt jetzt? Man kann mit Seifen reich werden? Und das auf dem Foto, ist das echt Calvin?
»Das ist er, er muss es sein!«, sagt Gabi. Sie ist mir mittlerweile so nah, dass ich ihren Chips-Atem riechen kann. »Ach, wie süß er da aussieht«, schwärmt sie, und ich beiße mir auf die Lippen.
»Süß? Seine Haare sind mit Gel zugekleistert. Und dann dieses Outfit … Kann das sein, Calvin im Anzug?« Ich lasse meinen Blick über das Foto schweifen, lese dann den Text unter dem Bild, in dem die Namen aller abgebildeten Personen genannt werden, und verschlucke mich beinahe. »Cornelius Anton Levin Viktor Ignatz Nepumuk Kopernikus Diehl? Ist das alles sein Name?« Ich lache, und Gabi sieht mir neugierig über die Schulter. »Schau mal, die haben alle so einen langen Namen. Jeder Einzelne braucht eine eigene Zeile.«
Gabi grinst und nimmt mir das Handy ab, um den Namen noch einmal laut vorzulesen. »Wahnsinn. Warte, ich lese weiter«, erklärt sie, während ich die letzte Lachträne trockne. »Die Seifenfabrik der Familie Diehl entspringt einer langen Tradition. Bis heute beliefern sie namhafte große Ketten, aber auch luxuriöse Geschäfte in Deutschlands Nobelvierteln.«
»Unsere Pippi ist wirklich reich«, schlussfolgere ich völlig perplex.
»Ja, scheint wohl so.« Sie kichert. »Das freut mich für ihn. Aber warum um Himmels willen nennt er sich Calvin?«
Ich zucke mit den Schultern, und wir schweigen dann einen Moment. »Was denkst du?«, hakt Gabi schließlich nach.
»Ich denke, wir schreiben dieses verdammte Buch. Hab zwar keine Ahnung, was sein Vater damit will, aber wenn er deswegen Geld locker macht, meinetwegen. Und wenn Calvin aka Cornelius von und zu und so weiter sein Wort hält, dann retten wir nicht nur Onkel Michas Bar, sondern sind selbst um einige Sorgen leichter.«
Gabi springt auf und strahlt über das ganze Gesicht. »Oh mein Gott, das ist so aufregend. Wir schreiben ein Buch!«
Na, das kann ja heiter werden.




Der Erzähler
 
(räuspert sich) Ich halte mich kurz, versprochen, ich will ja den Lesefluss nicht stören. Aber gerade muss ich es einfach wissen: Hat dich die Geschichte noch?
Wie anfangs erwähnt ist das hier eben keine gewöhnliche Liebesgeschichte. Sie ist eher ungewöhnlich. Wobei … gut, wir haben hier einen Adeligen und eine, die nur einen solchen Namen trägt. Es ist wie so oft: Die einen wollen nicht, die anderen schon und sind es aber nicht. So ist es nun mal mit den Wünschen, Hoffnungen und Träumen. Jeder hat seine eigene Vorstellung, und jede ist für sich berechtigt. Und wenn es nur darum geht, seinen Dispokredit glattzubügeln (ähhhmm, ich meine natürlich, sich die Brüste vergrößern zu lassen) oder den Penis des Onkels zu retten.
Warte! Du bist immer noch davon überzeugt, dass eines bleibt? Eine Liebe, die süß ist wie Zuckerguss? Aufregend wie Küsse unterm Sternenhimmel, wie Tanzen in einer Sommernacht – ohne Musik versteht sich und barfuß? Gänsehautmomente für die Ewigkeit? Wirklich?
Jetzt frage ich dich ganz im Ernst: Du hast diese Geschichte doch bisher aufmerksam gelesen, oder nicht? Und du glaubst immer noch daran? Ich bitte dich! Aber wer weiß, vielleicht …
Wie auch immer, ich werde sicher nicht spoilern. Lies selbst.
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Die Weite der Meere
 
Am nächsten Tag, bevor die Bar öffnet, sitzen wir wieder dort, als wären wir nie woanders gewesen.
»Okay, wir sind dabei«, sage ich. »Aber Calvin … oh, Moment, warte.« Grinsend ziehe ich einen Zettel aus der Tasche meiner Jeans und halte ihn feierlich hoch. »Ich meine natürlich Cornelius Anton Levin Viktor Ignatz Nepumuk Kopernikus.« Ich kann das Lachen nun nicht länger unterdrücken.
Er quittiert es mit einem Augenrollen. »Sehr witzig! Du hast also meinen Namen gefunden. Super! Werde mal erwachsen.«
»Ich finde ja, Rumpelstilzchen fehlt noch. Doch mal im Ernst, was haben sich deine Eltern dabei gedacht? Ist wohl so ein Reiche-Leute-Ding.«
Er hebt eine Braue. »Das waren alles Vorfahren von mir, aber was erzähle ich das euch eigentlich?«
»Du hast recht. Es kommt nicht darauf an, was man sagt, sondern wie man riecht, oder?« Ich gehe nah an ihn heran und strecke meine Nase in Richtung seiner Brust. Mit der Hand fächere ich mir Luft zu. »Heute schon frisch eingeseift? Ahhh, das wäre doch ein tolles Dynastiemotto für euch!« Ich weiß, ich bin gemein, doch ich kann es mir gerade einfach nicht verkneifen.
Gabi lacht. »Schluss jetzt, Kinder!«, mahnt sie dann, und wir sehen sie fragend an. Sollte das dominant rüberkommen? »Sorry, die Gewohnheit. Um ehrlich zu sein, vermisse ich die Kleinen total. Gott sei Dank sind die Ferien in ein paar Tagen zu Ende. Aber jetzt wirklich mal zum Thema. Also, wenn wir das machen, brauchen wir einen Plan, und deswegen habe ich mir gestern schon mal ein paar Stichpunkte notiert.«
»Wann hast du das denn gemacht?«, will ich wissen, denn wir waren ja die ganze Zeit zusammen.
»Als du geschnarcht hast wie ein … ein Riesenhase.«
Ich pruste laut los. »Du immer mit deinen Vergleichen. Wie soll das werden, wenn du ein ganzes Buch schreiben sollst?« Ich stupse sie in die Seite.
»Dann eben wie ein Brummbär«, korrigiert sie sich.
»Lass ich gelten.«
Während Calvin frisches Wasser in unsere Gläser füllt, zieht Gabi ein Notizbuch aus ihrer Tasche. Es ist rosa und pastellig und kitschig.
Ich mustere es kurz und sehe dann zu Calvin. »Ist das von dir, Cornelius?«
Er verdreht die Augen.
»Also, ihr zwei süßen Streithammel, bitte!« Gabi hebt ihre Hand, um uns zum Schweigen zu bringen, bevor sie sie sanft auf ihr Notizbuch legt. »Wir schreiben ein Buch. Ein echtes Buch«, erklärt sie verschwörerisch. Calvin und ich starren sie an, in der Erwartung, dass sie noch irgendetwas anfügt. Stattdessen räuspert sie sich und fängt sich wieder. »Wir brauchen einen groben Plot«, erklärt sie mit gewohnt sachlicher Stimme, so wie immer, wenn sie jemandem etwas beibringen will. »Hierzu habe ich mir auch schon was überlegt. Wir halten es simpel. Hauptsache, es prickelt zwischen den Protagonisten, zwischen den Zeilen und dann hoffentlich auch bei den Lesern. Deshalb sind heiße erotische Szenen unabdingbar. Und zwar nicht zu knapp. Werden die Höschen der Leserinnen beim Lesen nicht feucht, dann haben wir was falsch gemacht. Verstanden?«
»Feuchte Höschen sind mein Spezialgebiet«, wirft Calvin ein.
Ich sehe ihn an und schüttele den Kopf. Der Typ meint das echt ernst.
Gabi lässt sich nicht abbringen und fährt fort: »Ich dachte mir, um es einfach zu machen, benennen wir die Personen einfach mal nach euch beiden. Also Emine und Calvin.« Sie deutet von mir zu ihm, als ob wir nicht selbst wüssten, wie wir heißen. »Ich würde sagen, Calvin möchte eine Frau beeindrucken, ist aber in Wirklichkeit viel zu schüchtern, weshalb er sich ständig neue Identitäten zulegt. Doch dann …« Gabi steht auf und geht auf und ab. »Dann begegnest du Emine. Du hast sie noch nie in deiner Stammbar gesehen – das ist der Ort, an dem du die Herzen der Frauen zum Schmelzen bringst. Und du spürst es ganz genau: Diese Frau ist völlig anders. Du beobachtest, wie sie ihre Hand durch ihr dunkles, volles Haar gleiten lässt und …«
Ich fahre mir reflexartig durch das Haar. Mache ich das tatsächlich?
»Und dein Herz pocht …« Gabi bleibt stehen und tippt sich mit dem Zeigefinger gegen das Kinn. »Nein. Dein Herz stolpert, genau. Also, dein Herz stolpert heftig in deiner Brust.« Sie nickt zufrieden und setzt sich dann wieder. »Du überspielst das natürlich, weil du ja cool rüberkommen möchtest und wie gesagt ohnehin ziemlich schüchtern bist, wenn dir eine Frau gefällt. Und Emine gefällt dir so was von. Du merkst nicht, dass sie umgekehrt auch schon total verzaubert ist von deinen Augen.«
Ich kräusle die Stirn. »Von seinen Augen?«, frage ich nach, und Gabi nickt heftig.
»Du möchtest förmlich in ihnen versinken. Es ist dieses Ozeanblau, das dich sofort an die Weite der tiefen Meere der Welt erinnert, verstehst du?«
Ich schaue von Gabi zu Calvin und blicke ihm in die Augen. »Die Weite der Weltmeere? Die sind eher so … ich weiß nicht … schlumpfblau. Ja, das passt, denn er ist ein kleiner Wicht mit einer weißen Mütze, genauer gesagt einem weißen Cappy.«
Gabi verschränkt die Arme vor der Brust. »Nein, nichts mit Schlümpfen, das ist doch völlig unromantisch. Es bleibt bei den Weltmeeren. Seid ihr damit einverstanden?«
Ich zucke mit den Schultern. »Mir egal. Wenn das romantisch ist, meinetwegen.«
Und Calvin nickt. »Okay, und was sollen wir jetzt machen? Du brauchst uns doch eigentlich gar nicht, oder?«
»Zum Ersten: Klar brauche ich euch. Immerhin bin ich nicht der Dateprofi hier, auch wenn ich sicher kreativere Ideen dazu hätte. Aber ihr müsst mich inspirieren, ihr seid die Realität, damit die Leser sich mit euch und eurer Geschichte identifizieren können. Und zum Zweiten war ich noch gar nicht fertig.« Sie sieht Calvin so mahnend an, dass nicht mal ich widersprechen würde. »Also, wie schon gesagt, die beiden treffen sich zum ersten Mal, und alles nimmt seinen Lauf. Sie begegnen sich immer wieder und … ha!« Gabi deutet mit dem Zeigefinger auf mich. »Du hast doch Calvin gerettet, neulich, vor diesem muskulösen Typ. In diesem Moment wird dir klar, wie sehr du dich um ihn gesorgt hast. Du bist dir sicher, es steckt mehr hinter seiner Fassade als der Frauenheld, den er vorgibt zu sein. Das nennt man dann einen Wendepunkt. Ab diesem Punkt prickelt es gewaltig, und ein Kuss liegt in der Luft, aber niemand traut sich oder so.«
Ich verdrehe die Augen, sage jedoch nichts.
»Calvin will es versuchen und überwindet seine Schüchternheit, um Emine näherzukommen. Er will ein Date, aber wie soll er es anstellen? Also …« Gabi atmet tief durch und sieht zur Decke, als würde da die Lösung stehen.
»Eventuell müssen sie eine Bar retten«, schlägt Calvin jetzt vor. »Und er hat die Idee, ein Buch zu schreiben, um an Emine ranzukommen.«
Gabi legt den Kopf schief. »Warum eigentlich nicht? Die besten Inspirationen liefert ohnehin das echte Leben.« Sie zückt einen Stift und kritzelt irgendetwas in ihr Notizbuch.
»Ich hoffe für dich, dass das im echten Leben nicht dein Plan ist«, wende ich ein, und er schüttelt den Kopf.
»Du bildest dir ganz schön was ein. Aber ich muss dich enttäuschen, es geht ausnahmsweise mal nicht um dich, Emine.«
»Schade eigentlich. Den Korb hätte ich dir gern verpasst. Ich meine, welche Frau fällt denn auf so einen Kitsch rein? Völlig unrealistisch.«
Ich ernte einen bösen Blick von Gabi. »Ich finde die Idee gut, Calvin. Ich überlege da dann weiter. Eigentlich könnten wir auch …«
Das Klingeln meines Handys unterbricht ihren Redefluss. Als ich auf das Display sehe, bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich erleichtert sein soll. Es ist Pops. Unmöglich, ihn weiter abzuwimmeln. »Da muss ich ran, Leute. Ist mein Vater.« Ich gehe ein paar Schritte auf die Seite und nehme das Gespräch an. »Hey, alles klar? Sorry, ich wollte längst anrufen«, sage ich und höre ihn am anderen Ende der Leitung seufzen.
»Ja, alles okay. Man kann mich ja schon mal vergessen.«
Ich ignoriere seinen schnippischen Tonfall. »Ich dachte, du bist am Arbeiten? Was ist los?«
»Hach, ich bin ein bisschen down, wenn ich ehrlich bin.«
Ich atme tief ein. Das ist für Pops nichts Neues. Er steckt öfter mal in seinen Sinnkrisen, vor allem aber, wenn er gerade für einen neuen Film schreiben soll. »Und wo liegt diesmal das Problem?«
»Ich, also … hast du nicht Lust, vorbeizukommen?«
Oh nein! Diesmal nicht. Beim letzten Mal hatte ich noch Wochen später seltsame Träume wegen seiner abgefahrenen Geschichten. »Ich bin gerade mit Gabi und Calvin aus Michas Bar unterwegs …«
»Bring sie doch mit, vielleicht können sie auch mal draufschauen, auf das Problem, das ich habe.«
Erneut atme ich tief durch. Draufschauen, oh Mann … Ich weiß schon, was jetzt wieder kommt. Das wird auf gar keinen Fall passieren.
»Bitte, mein Häschen«, säuselt er ins Telefon.
Häschen. Als ob ich ein Häschen bin.
»Komm schon, tu es für mich.«
Argh, warum zur Hölle kann ich nicht Nein sagen?
»Ja, na schön. Sobald Micha da ist, machen wir uns auf den Weg. Brauchst du noch irgendwas?«
Ich hoffe, er verneint. Aber …
»Also, wenn du schon so fragst …«




Pops
 
»Unglaublich! Ich lerne deinen Vater kennen, ich bin schon irgendwie nervös«, erklärt Calvin, während wir vor Pops’ Wohnung stehen.
Irritiert sehe ich ihn an. »Warum solltest du nervös sein?«
»Na ja, weil …«
Der Türöffner summt, und Calvin bleibt uns eine Antwort schuldig. Wir gehen die vielen Stufen des Altbauhauses hinauf in den vierten Stock. Und als ich Pops vor uns stehen sehe, ist mir die Situation jetzt schon unangenehm. Er trägt einen Satinbademantel in Royalblau, dazu goldene Schlappen. Und wann ist sein Bart so lang geworden?
»Mein Häschen«, sagt er und umarmt mich überschwänglich. Weil er die Arme so aufreißt, löst sich der Bademantel etwas, sodass darunter Boxershorts mit Leopardenprint, ebenfalls aus Satin, hervorblitzen.
Zaghaft deute ich auf die Shorts, in der Hoffnung, dass er den Bademantel gleich wieder schließt. »Der neueste Schrei«, erklärt er stattdessen und sieht dann zu Gabi. »Zuckerbiene, schön, dich auch mal wiederzusehen. Und du bist …?« Er hebt eine Braue und mustert Calvin eindringlich. »Häschen, ist der Typ dein Freund, oder was?«
Sofort hebe ich die Hand. »Nein, wo denkst du hin? Das ist Schlaubischlumpf aka Pippi.«
Schon löst sich der dunkle Schleier auf Pops’ Gesicht. »Wie auch immer, ist ja deine Sache, mit wem du vögelst.«
»Wir vögeln nicht, ich sagte doch …«
Pops winkt ab und geht uns voran in die Wohnung, während Calvin mich noch verschmitzt angrinst. »Dann kommt mal rein in die gute Stube. Ich hab dich echt vermisst, Häschen, aber du weißt ja, wenn ich im Prozess bin, kann ich einfach keine Menschen um mich haben.«
Wir folgen ihm ins Innere seiner Wohnung. Das Licht ist gedämmt, im Wohnzimmer leuchtet nur eine rote Lampe. Auf dem Esstisch steht Pops’ Laptop.
»Ahhhh, jaaaaa, Baby«, durchdringt es auf einmal den Raum, und ich merke, dass der Fernseher läuft. Natürlich mit einem Porno. Was sonst.
»Das ist eines meiner besten Werke«, schwärmt Pops und starrt in den Bildschirm, »da stimmt einfach alles. Diese Perfektion, seht ihr es?«
Ich blicke zu Gabi, deren rote Wangen selbst im gedimmten Licht so gut zu erkennen sind, als wären sie ein beleuchtetes Stoppschild. Calvin hingegen beißt sich auf die Lippe.
»Schaut genau hin«, fordert Pops uns nun auf. »Seht ihr das da? Eine Perfektion der Double Penetration. Ihr müsst wissen, der eigentliche Geschlechtsverkehr ist eine Kunst für sich. Es kann ziemlich kompliziert werden, wenn zwei Penisse gleichzeitig versuchen …«
»Pops, was ist jetzt dein Problem? Warum sind wir hier?«, unterbreche ich ihn, denn die Situation wird zunehmend seltsam, und ich fühle mich alles andere als wohl.
Endlich schaltet er den Fernseher aus. »Nun, ich habe mir die ganze Zeit den Kopf zerbrochen. Aber … ich suche irgendwas Neues, Kreatives. Wie kann ich einen Film noch besser machen? Anders, versteht ihr? Klar, es muss keine besondere Message geben. Aber irgendwie doch. Ein poetischer Porno. So etwas in die Richtung. Was meint ihr?«
»Inwiefern poetisch?«, will Gabi wissen.
»Na ja, ein Zusammenspiel von Körper und Geist. Pornographie ist an sich schon wahre Kunst. Der Geist, der den Körper leitet, der erst all das, was unsere Sinne beflügeln lässt, möglich macht. Ohne Erotik lebt nichts. Porno ist Leben. Porno ist Sehnsucht. Porno ist mysteriös. Die reine Lust, getrieben durch den Geist. Versteht ihr? Ich bin nicht erst heute oder gestern zu dieser Erkenntnis gekommen. Was ist authentischer als das, was ich erschaffe, und doch verpönter als alles, was es gibt? Schund? Nein, schon Rilke wusste um diese Verbindung, schon Goethe war das klar.«
Gabi hängt an Pops’ Lippen, und ich kann nicht anders, als den Kopf zu schütteln. »Das ist jetzt echt nicht böse gemeint, Pops, doch kaum einer sieht sich einen Porno von Anfang bis Ende an.«
Er nickt. »Und daran merke ich, wie wichtig es ist, hier anzusetzen. Danke, Mäuschen, für deine ganz persönlichen Erfahrungswerte.«
»Das sind nicht meine Erfahrungs…«, werfe ich ein, verzichte dann aber doch darauf, weiterzusprechen.
»Dennoch habe ich eben meine Ansprüche«, fährt er fort. »Ich will mal was anderes machen, brauche eine neue Motivation. Ich weiß, die Zeit ist reif dafür.«
»Ich verstehe das«, kommt es auf einmal von Calvin. »Ich meine, was gibt es Ursprünglicheres als den menschlichen Akt? Ich begreife die vorgehaltene Hand in der Gesellschaft auch nicht. Sex ist echt und einfach nur natürlich. Lebenselixier.«
Pops’ Augen werden weit, und er zeigt auf Calvin. »Wie war dein Name? Irgendwas mit Schlumpf, oder?«
»Calvin.«
Pops nickt. »Du bist echt ein kluger Kopf. Wirklich clever.« Dann dreht er sich zu mir um. »Halt dir den bloß warm.«
»Meine Güte, da gibt es nichts warmzuhalten.«
Pops hört mir schon gar nicht mehr zu und wendet sich wieder an Calvin. »Erzähl mir mehr. Wie kann ich meinen hohen Anspruch der zugeknöpften Welt da draußen nur vermitteln?«
»Na ja, also … wir schreiben da gerade an was und …«
Verdammt! Muss er das Pops jetzt erzählen? Doch es ist zu spät. Sofort ist er ganz Ohr. »Wie? Ihr schreibt an etwas? Ihr alle zusammen? Einen Porno? Emine, du auch?« Seine Augen strahlen mit einem Mal.
»Ja … nein! Eine Liebesgeschichte. Und na ja, wie hast du noch gesagt, Gabi? Es soll richtig heiße Szenen geben. So wie sich das für mich anhört, können wir uns sicher gegenseitig kreativ ergänzen«, erklärt Calvin, und Pops klatscht in die Hände.
»Also, ich kenne mich auf alle Fälle mit heißen Szenen aus. Habt ihr schon was fertig?«
Gabi hebt die Hand. Endlich! »Das ist wirklich nett gemeint, aber es soll eine Liebesgeschichte werden und kein Schmuddelroman.«
Mit einem Mal verdunkelt sich Pops’ Blick, und ich weiß genau, warum. Ich lehne mich ins Sofa zurück. Aufhalten kann ich es ohnehin nicht mehr.
»Und du glaubst, ich kann nicht von der Liebe schreiben, nur weil ich Pornos verfasse?«, empört er sich. »Ich habe es doch gerade erklärt. Was ist reiner und ursprünglicher als die körperliche Liebe? Wo entdeckst du mehr Leidenschaft als beim Sex? Erklär es deiner Freundin, Emine!«, fordert er mich nun auf, doch ich hebe abwehrend die Hände. Darauf lasse ich mich sicher nicht ein. »Übrigens bin ich wirklich stolz auf dich, du lässt dich nicht umhauen. Du nimmst dein Leben in die Hand. Du bist die Kunst. Aber daran hab ich nie gezweifelt. Nieder mit all denen, die dich je angezweifelt haben …«
Ich wusste, warum ich nicht bei ihm vorbeischauen wollte. »Jetzt komm mal runter. Was Gabi meint, ist, dass es für unsere Zielgruppe zu hart sein könnte. Die Leserinnen unseres Buches wollen es eher«, ich denke an Gabis Notizbuch, »blumig.«
Er zieht eine Augenbraue nach oben. »Unsinn! Wisst ihr, wie schmutzig«, er malt Gänsefüßchen in die Luft, »die Gedanken der Menschen sind? Je heißer, desto besser. Ich habe schon Dinge erlebt, erst neulich da …«
»Pops!«
»Schon gut. Aber wenn ihr mich braucht, kriegen wir das hin. Es wäre mir eine Ehre. Was habt ihr euch denn bisher überlegt?«
Schließlich sitzen wir zusammen mit ihm am Tisch und hören Gabi zu, die den bisherigen Plot erklärt.
»Ein Date also, romantisch. Aber auch mal extravagant. Versucht es doch mal anders«, schlägt er vor, nachdem sie geendet hat. »Wie wäre es, wenn die beiden gar kein Date haben, sondern bei der Arbeit zufällig eingesperrt sind? Der Strom fällt aus – und dann: Hitze, sie will sich ausziehen, sein Blick tut es bereits. Seine Lippen wollen ihre erobern, besitzen. Noch mehr als das, er will sie dort küssen, wo es tiefer geht.« Er grinst. »Tiefer geht … Das ist Poesie! Heilige Scheiße!«
Wenn er jetzt noch die Grotte der Lust ins Spiel bringt, muss ich ihn leider mit einem der Dildos, die vor uns auf dem Tisch liegen, erschlagen. Instinktiv greife ich nach einem.
»Die sind das Neueste, was es auf dem Markt gibt. Also, der daneben.« Er nimmt sich den besagten Dildo. »Der stößt nicht nur, wie du siehst, er dreht sich auch. Und schaut mal hier, ein integrierter Sauger. Mädels, ihr wisst, das ist genial!«
Okay, ich falle gleich vom Stuhl.
»Ersetzt zwar nicht die gekonnten Finger eines Mannes, obwohl … er kann sie ersetzen. Denn wie viele beherrschen das überhaupt richtig? Wirklich wenige. Zumindest höre ich das immer wieder. Willst du ihn mitnehmen, Häschen? Und Gabi, ich kann dir auch einen geben.«
»Ich bin versorgt, Pops«, entgegne ich nur.
Darauf sieht er zu Calvin und will ihm den Dildo reichen. »Du?«
Doch Calvin schüttelt den Kopf. »Nein, danke. Ich habe genug Dildos zu Hause. Alles, was das Herz beziehungsweise die Frau begehrt.«
Pops pfeift anerkennend. »Der Mann gefällt mir immer besser!«
»Alles klar, Pops. Wo waren wir stehen geblieben?«
Er beugt sich zu Calvin hinüber und flüstert so laut, dass es jeder hören kann: »Diese prüde Art, die hat sie sicher nicht von mir. Aber gib nicht auf, das wird schon!«
»Pops!«, sage ich jetzt lauter. Langsam bin ich wirklich genervt.
»Jaja, also … Richtig! Die Szene, in der sie eingesperrt sind.«
»Das ist zu viel, wirklich«, insistiert Gabi, worauf Pops die Lippen zu einem Schmollmund verzieht.
»Na gut, anders.« Er reckt den Zeigefinger nach oben. »Die Dunkelheit ist das Geheimnis. Denn sie schärft die Sinne der beiden. Die ja nicht wollen und sich doch begehren. Sein Duft in ihrer Nase nach …«
»Frischer Seife«, ergänzt Calvin, und ich werfe ihm einen bösen Blick zu.
Pops nickt zufrieden. »Genau, frische, reine Seife. Und sie beugt sich vor, atmet den Duft ein, und dann ist sein harter …«
»Seine harte Brust«, ruft Gabi eilig.
»Na gut, dann eben die Brust. Und er nervt sie, nein, sie nerven diese Gefühle, dieses Verlangen. Und dann … dann nimmt er sie, zieht sie zu sich heran und küsst sie.«
Ich hebe die Hand. »Also, ich weiß nicht …«
»Was weißt du nicht?«
»So was ist nicht wirklich realistisch!«
»Bitte?«
»Ja. Wenn Calvin mich einfach küssen würde, in der Dunkelheit oder egal wo, dann würde ich ihm eine verpassen. Von wegen er zieht mich einfach zu sich ran – nichts da!«
»Würdest du das?«, hakt Calvin nach. »Mir eine Ohrfeige geben?«
»Ich würde dich auf alle Fälle wegschubsen. Und denk nicht mal dran, es auszuprobieren. Komm bloß nicht auf irgendwelche bescheuerten Ideen, ich sage es dir.« Und weil Calvin mich blöd angrinst, schiebe ich bestimmt hinterher: »Calvin und ich – niemals, für nichts in der Welt!«
»Ach, dann seid ihr gar nicht …?«, fragt Pops jetzt verwundert, und ich koche innerlich.
»Sind wir nicht, werden wir nicht!«
Alle sehen mich an.
»Nun, du musst dich schon etwas mehr in die Sache eindenken, Häschen, es ist Fiktion«, gibt Pops zu bedenken. »Calvin, rücke mal näher ran, nur damit ich euch von der Seite sehe, im Profil, ihr wisst schon.«
Plötzlich ist mir das Ganze einfach zu viel. Dieses Gespräch, die Dildos auf dem Tisch, Calvin, Gabi. Und natürlich Pops. Alles.
»Wisst ihr was? Ich … ich muss jetzt noch was erledigen. Sorry, aber … ihr könnt euch ja noch mehr überlegen, okay?« Schnell stehe ich auf und greife nach meiner Tasche.
»Gehst du jetzt, Häschen?«, will Pops überflüssigerweise wissen.
»Ja, das Häschen muss mal eben hier weg.«
»Nimm den Dildo mit«, ruft er mir nach.
Ohne zu antworten, schließe ich die Tür hinter mir und bin weg.




Mädelsabend
 
Ich sitze im Park und lasse den Blick über die Umgebung schweifen. Diese Idee mit dem Buch ist doch einfach nur bescheuert. Klar, wir könnten an das Geld von Calvins Vater kommen. Doch der Aufwand ist einfach viel zu groß. Wir haben noch kein einziges Wort zu Papier gebracht, und trotzdem kann ich den ganzen Mist schon nicht mehr hören. Außerdem verstehe ich die Hintergründe nicht, vor allem nicht die von Calvin. Die Einzige, die wirklich etwas davon hat, ist doch Gabi. Der ganze Ärger lohnt sich überhaupt nicht.
Ich seufze und beobachte eine Frau, die gerade noch in einer Mordsgeschwindigkeit an mir vorbeigejoggt ist und sich jetzt dehnt. Wie gern hätte ich hin und wieder ein ganz normales Leben, käme aus einer halbwegs normalen Familie und würde abends nach der Arbeit joggen gehen. Bei diesem Gedanken muss ich über mich selbst grinsen. Für kein Geld der Welt würde ich joggen gehen.
Doch das mit dem Geld ist allerdings so eine Sache. Sollte ich den Job bei Micha nicht behalten, weil der das Geld für diese Lulu nicht zusammenbekommt, stehe ich erneut vor dem Nichts. Vielleicht hat Onkel Micha doch recht. Vielleicht hätte ich kämpfen und mich nicht mit einer minimalen Abfindung locken lassen sollen. Klar habe ich gesagt, dass mein Blick in der Zukunft liegt. Nur ist diese Zukunft gerade mehr als ungewiss. Also stehe ich wieder am Anfang. Und wieder führt es mich zu diesem nervtötenden Buch.
Nachdem ich eine Weile dagesessen habe, klingelt mein Handy. Es ist Gabi.
»Hey, warum bist du einfach gegangen? Du musstest doch gar nichts erledigen, oder? Dir war das alles zu viel, nicht wahr?«
»Ja, das war es und ist es immer noch«, antworte ich, weil es genau so ist.
»Soll ich zu dir kommen? Und … wir können reden?«
Ich schweige. Denn ehrlich gesagt sind meine Gedanken gerade so durcheinander, dass ich nicht weiß, wie ich genau erklären soll, was in mir vorgeht.
»Wir müssen auch nicht reden, sondern gehen mal wieder aus? Was meinst du?«, bricht Gabi die Stille.
»Ich weiß nicht«, murmle ich.
»Ach komm. Warum nicht?«
Der Gedanke klingt verlockend: mich einfach mal wieder rausputzen und feiern gehen. Vielleicht wird der Kopf da wirklich frei. Aber dein Geldbeutel leer, sagt mir meine innere Stimme.
»Dazu fehlt mir momentan das Geld«, gestehe ich.
»Wir lassen uns einladen von irgendwelchen Kerlen, die wir finden. So wie früher.«
»Da waren wir achtzehn. Nein, danke, da bin ich drüber hinaus.«
Gabi lacht. »Ach komm, dann lade ich dich ein. Und jetzt bitte keine falsche Scham. Das mache ich nicht ganz uneigennützig. Ich muss unbedingt mal wieder weg, und das am liebsten mit dir. Also, was sagst du?«
»Okay, gut, wann treffen wir uns?«
Als wir uns ein paar Stunden später in der Stadt treffen, ist bereits einiges los. Gabi hat vorgeschlagen, in eine Karaokebar zu gehen, denn da ist der Eintritt frei, und mir ist es eigentlich egal, wo wir trinken. Eine Gruppe von Leuten wird gerade von den Türstehern durchgewinkt, und wir folgen ihnen.
Im Inneren des Clubs dröhnt die Musik bereits aus den Boxen. Wir gehen an den Tresen und bestellen. Gabi nimmt eine Weinschorle, ich ein Bier. Schließlich stoßen wir an, und um uns herum wird es immer voller.
Während Gabi an ihrem Glas nippt, schweift ihr Blick durch den Raum. Ihre Hüften wippen leicht im Takt der Musik, und ich weiß jetzt schon, was kommt.
Und tatsächlich. »Wollen wir dann auch noch singen? Ja, oder? Unbedingt!«
Ich schüttle den Kopf. »Auf keinen Fall singe ich heute, echt nicht.«
Sie verzieht ein wenig das Gesicht, lächelt aber immer noch. »Ach komm, du traust dich doch, oder etwa nicht?«
»Ich traue mich wohl, aber ich habe absolut keine Lust.«
Gabi nickt. »Mal abwarten, es muss nur das richtige Lied kommen und die richtige Stimmung.« Sie schielt zu meinem halb vollen Bier.
»Du willst mich doch nicht etwa abfüllen, damit ich mit dir auf die Bühne gehe?«
Abwehrend hebt sie die Hände hoch. »Das würde ich niemals tun. Wo denkst du hin? Was hältst du eigentlich von meinem Outfit?«, lenkt sie ab. So wie sie es immer macht, wenn sie sich ertappt fühlt.
Gabi trägt eine Bluse und eine enge Jeans. Ich hingegen habe mich ganz leger für ein Top und Shorts entschieden, dazu Sneakers. Die Haare habe ich mir zu Locken gedreht.
»Du könntest viel mehr aus dir herausholen, du bist unglaublich hübsch«, sage ich.
Sie sieht an sich hinunter. »Ja?«
»Natürlich. Du hast so tolle Beine, zeig sie! Und deine Oberweite, wenn ich die hätte …«
Sie winkt ab. »Du bist so süß, aber ich will einfach nicht nur auf meinen Körper reduziert werden, und das solltest du auch nicht wollen.«
Ich lache. »Auf was man sich reduzieren lässt, passiert doch allein in unserem Kopf, finde ich. Und wenn mir jemand deswegen blöd kommt, gibt es ein paar auf die Löffel.«
»Manchmal hätte ich schon gern etwas von deiner Schlagfertigkeit.«
Ich schüttle den Kopf. »Ach was, du bist gut, so wie du bist. Und eine von uns muss doch noch an die Romantik glauben, oder?«
»Ja, das stimmt.« Sie lächelt zufrieden und auch ein bisschen verträumt.
»Wie war es eigentlich noch bei Pops?«
»Er hat mir den Dildo geschenkt«, erklärt sie trocken, und ich lache.
»Echt? Hast du ihn mitgenommen?«
»Klar! Die Sache mit dem Sauger hat mich überzeugt.« Sie zwinkert mir zu. »Und ich sage nur so viel: Meine Erwartungen wurden weit übertroffen.«
Ich hebe mein Glas. »Auf dich, meine Gabi. Und die stillen Wasser und so.«
Sie stößt nicht mit mir an, sondern verzieht das Gesicht, als hätte sie gerade in eine Zitrone gebissen. »Also ehrlich, jetzt bin ich fast beleidigt. Als ob du nicht weißt, dass ich auch sexuell bin. Nur weil ich nicht ständig darüber spreche, heißt das nicht, dass ich nicht aktiv bin.«
»Es tut mir leid. So war es nicht gemeint.«
Und Gabi wäre nicht sie, wenn ihre Antwort nicht ein zuckersüßes Lächeln wäre.
»Und Calvin?«, hake ich nach. »War der auch noch da?«
Sie zuckt mit den Schultern. »Ach, der … Ja, dein Vater wollte noch ein paar Dinge von ihm wissen. Und da hab ich mich vorher zurückgezogen.«
»Okay.«
»Die Sache mit dem Buch, war das heute das Problem mit der Romantik? Ich weiß, du magst das nicht so …«
Ich sehe sie an und denke über ihre Frage nach. »Vielleicht lag es an der Anwesenheit meines Vaters. An der ganzen Situation, verstehst du?« Sie nickt. »Es fühlte sich echt seltsam an, ihn über Liebe und Romantik sprechen zu hören. Glaube mir, ich habe an die Vergangenheit längst einen Haken gemacht und mag ihn sehr. Aber heute … Er hat Mama und mich im Stich gelassen, als ich zehn war, und kam erst nach Mamas Unfall zurück, nachdem ich mit sechzehn zusammen mit Micha die Beerdigung allein organisieren musste. Nicht so romantisch. Und er schreibt Pornodrehbücher? Ähm, ja. Und mein Onkel, von dem wollen wir gar nicht reden. Du kennst doch meine Familie. Klar, ich bin erwachsen und meines eigenen Glückes Schmied, dennoch glaube ich einfach nicht daran.«
»Ja, okay, aber es gibt sie, die Romantik. Es wäre einfach schade, wenn du sie für dein Leben komplett ausschließt. Das Leben, es hält wirklich so viel bereit.«
Ich schlucke. »Für mich nicht. Mir hat das Leben bisher nur gezeigt, dass alles, was mich irgendwie hat hoffen lassen, mir am Ende ins Gesicht geschlagen hat. Egal ob privat oder beruflich. Manche Menschen haben einfach keine Antenne zum Glück.«
»Ach, Emine, ich weiß genau, du versteckst dich hinter der harten Schale. Aber was da passiert ist, ja, es war Mist, doch du bist hier und machst das Beste draus.«
»Das Beste aus was?«, höre ich auf einmal eine mir nur zu bekannte Stimme und zucke zusammen.
Calvin. Der hat gerade noch gefehlt.
»Was machst du hier?«, will ich wissen.
Er lächelt. »Spaß haben.«
Ich zupfe an Gabis Bluse. »Wusstest du das?«
»Was? Dass er kommt? Ähm, nein.«
»Also, woraus das Beste?«, fragt er noch einmal, und ich hebe eine Braue.
»Geht dich nichts an. Hast du nichts zu tun?«
Er hebt entschuldigend die Hände. »Sorry, bin schon weg.« Er dreht sich um und geht.
»Das war jetzt nicht gerade freundlich.«
»Sollte es auch nicht sein, Gabi.«
»Übertreibst du nicht ein wenig? Der ist doch ganz okay.« Sie verharrt in ihrer Bewegung und sieht in Richtung Bühne. »Das ist einer meiner Lieblingssongs! Wollen wir?«
»Vergiss es! Aber …« Ich tippe dem Kerl mit den lockigen Haaren neben mir auf die Schulter. »Willst du mit meiner Freundin singen?«, frage ich ihn geradeheraus.
»Klar, warum nicht?«
Da steht Gabi, voll in ihrem Element, als hätte sie nie etwas anderes getan, und schmettert zusammen mit dem Kerl Bed of Roses ins Mikro. Applaus brandet um uns herum auf, und mit ihm steigt die Stimmung im Club. Der guten Laune kann ich mich nicht entziehen und trinke einen großen Schluck von meinem Bier.
Und dann ist das Lied vorbei. Gabi umarmt mich freudestrahlend. »Und? Wie waren wir?«
Ich lache. »Ihr wart großartig. Wirklich! Mir war gar nicht bewusst, dass du so eine tolle Stimme hast.«
»Liegt wahrscheinlich daran, dass du die letzten Male hier schon ein paar Drinks mehr hattest, ehe ich den Mut aufbrachte, auf die Bühne zu gehen.«
»Das mag gut sein«, antworte ich, und wir stoßen an.
Gerade als ich mein Glas an die Lippen führen will, sehe ich Calvin schon wieder, und meine Stimmung sinkt eine Etage tiefer.
»Weißt du was? Wir rufen ihn mal zu uns. Euer Gekeife ist ja fürchterlich, und du starrst ihn eh dauernd an.« Ehe ich reagieren kann, hebt Gabi schon die Hand. »Calvin«, ruft sie. »Komm mal her!«
Er schaut sich um, und als er uns entdeckt, lächelt er, wirkt dann aber auch irgendwie verkniffen. Keine Sekunde später steht eine Rothaarige vor ihm. Aha, er ist mal wieder auf Aufreißertour unterwegs. Jetzt gefällt mir das Ganze doch, könnte lustig werden.
»Lass uns hingehen«, schlage ich Gabi vor. »Mal sehen, was er ihr für einen Mist erzählt. Ich bin echt gespannt, wer er heute ist.«
Sie winkt ab. »Ach was, lassen wir ihn doch einfach.«
Ich schüttle den Kopf. »Nein, du wolltest ihn doch herrufen. Und so leicht soll er es nicht haben, also komm.«
Ohne ihre Reaktion abzuwarten, gehe ich nun auf Calvin zu. Gabi folgt mir.
»Hey«, sage ich, und sein Blick spricht Bände. Er hat Sorge, dass ich ihm die Tour versaue.
»Sind das Freundinnen von dir?«, will die Rothaarige prompt wissen.
»Ja, also, das sind Emine und Gabi. Wir kennen uns …«
»Von der Arbeit«, ergänze ich.
»Cool, dann seid ihr auch im Vertrieb?«
Ach, Calvin. Er kann es einfach nicht lassen.
»Ja, im Seifengeschäft. Total spannend, oder?«
Calvins Augen weiten sich, und die Rothaarige sieht ihn fragend an. »Seifen?«
»Typisch Emine, die kann einfach nicht abschalten.« Er zwinkert mir zu. »Nein, natürlich nicht Seifen. Ist so ein Codewort bei uns.«
»Ein Codewort? Seife? In einer Eventagentur? Klingt seltsam.«
»Wir organisieren unter anderem auch Schaumpartys«, erklärt er. »Und was braucht man dazu? Genau! Seifen.«
Wow! Dieser Typ ist echt ’ne Nummer.
Gabi ist mittlerweile wieder weg und redet mit dem Kerl von vorhin, mit dem sie zusammen gesungen hat. Ich könnte jetzt auch gehen, aber gerade wird es spannend, und ich befinde mich sozusagen in der ersten Reihe. Also lausche ich weiter dem Schauspiel vor mir.
»Ich glaube ja eher, du verarschst mich«, ruft die Rothaarige auf einmal.
Ich bin echt gespannt, mit welchen merkwürdigen Ausreden Calvin nun um die Ecke kommt, aber er winkt ab. »Dann eben nicht, ist mir jetzt eh zu blöd. Ich bin einfach nur Calvin. Mach doch, was du willst.«
»Wie bitte? Du hast mich ja wohl angesprochen.«
»Ja, ich weiß. War ein Fehler …«
Ohne ein weiteres Wort wendet die Rothaarige sich ab und geht. Kaum ist sie weg, wandert Calvins Blick sofort zu mir.
»Wow!« Mehr fällt mir gerade wirklich nicht ein.
»Was ist eigentlich dein Problem?« Er tritt nahe an mich heran.
»Ich hab keines. Aber du wohl?«
»Warum pfuschst du mir ständig dazwischen? Kann dir doch echt egal sein.«
»Es ist mir auch egal«, entgegne ich, »aber es macht mir Spaß, wenn ich dich ärgern kann. Und du hättest sie ja auch nicht wegschicken müssen.«
Er zuckt mit den Schultern, sagt jedoch nichts.
»Na dann, wir sehen uns …« Ich hebe die Hand und gehe an Gabi, die noch immer komplett in ihr Gespräch vertieft ist, vorbei in Richtung der Toiletten.
Als ich zurückkomme, ist Calvin weg. Also kann der Abend ja nur gut werden. Ich geselle mich zu Gabi, die mir ihren Gesprächspartner vorstellt. Ich erfahre, dass er Dylan heißt und eigentlich aus Amerika stammt. Sein Freund Tom hat ihn mitgebracht. Tom sieht ganz gut aus und wirkt sympathisch, vor allem als er eine Runde für uns springen lässt.
Eine ganze Weile reden wir, da klingelt mein Handy. Es ist Pops. Keine Ahnung, was er will, doch jetzt habe ich echt keine Zeit, also stelle ich es einfach lautlos.
Gerade als Tom mir zuprostet, entdecke ich erneut Calvin. Er sieht zu mir, und ich grinse. Was hat er denn so einen komischen Blick drauf? Mit einem Mal hebt er die Hand und winkt mich zu sich. Bin ich sein Hund, oder was?
Ich schüttle den Kopf, doch er lässt nicht locker, sondern faltet bittend die Hände. Oh Mann. Gut.
»Bin gleich wieder da«, sage ich zu Gabi und gehe zu ihm hinüber. »Was ist?«
»Kommst du mal eben mit?«, fragt er, und ich folge ihm nach draußen. Die Luft ist klar und tut kurzzeitig sogar gut. Calvin lehnt sich an die Wand neben der Eingangstür.
»Was willst du?«
Er antwortet mit einer Gegenfrage. »Was will der Kerl denn die ganze Zeit von dir?«
»Du meinst Tom?«
»Heißt der so? Pass auf, der will dich abfüllen! Wie viele Drinks hat er dir schon spendiert? Vor allem, wie viele Kurze?«
Ich rolle mit den Augen. »Ach, wie nett von dir, Pippi. Willst du mich retten? Vor irgendeinem Kerl, der mich vielleicht ins Bett ziehen könnte? Mach dir mal keine Sorgen, ich bin schon groß. Und wer weiß, vielleicht will ich das ja sogar. Du musst mich nicht retten, Seifenprinz.«
»Wenn du meinst. Ich sage es ja nur!«
»Na dann, vielen Dank auch. Du bist so gut zu mir.«
Kurz hält er inne, dann räuspert er sich. »Warum bist du heute gegangen? War dir das zu viel mit dem … na ja, mit deinem Vater, mit den Vergleichen und dass wir uns küssen und so?«
Ich sehe ihn an. »Es hat mich genervt, um es genau zu sagen. Weil das nie passieren wird, und ich will mir das auch nicht vorstellen.«
»Dein Vater war dann auch etwas geknickt.«
»Ach ja?« Mir fällt ein, dass Pops eben versucht hat, mich anzurufen.
»Wir haben uns noch kurz unterhalten, und da meinte er, dass er es manchmal übertreibt.«
»Was hat er noch erzählt?« Ich befürchte schon das Schlimmste, doch Calvin schüttelt den Kopf.
»Nichts, nur das. Und das hat er ja auch.«
»Allerdings. Aber das geht dich eigentlich nichts an.«
»Na ja, doch. Ich bin dir ja noch was schuldig, irgendwie. Und ich begleiche meine Schulden.«
Fragend ziehe ich eine Augenbraue nach oben. »Schulden?«
»Wegen dem Kerl. Ich bin dir echt dankbar und will einfach in Zukunft keinen Streit mehr mit dir.«
»Ich erinnere mich. Du warst so überaus dankbar, dass du mir deine körperlichen Dienste angeboten hast.«
»Man kann es ja mal probieren … Aber ich hab’s kapiert. Also, Freunde oder so was?« Er sieht mich auffordernd an.
»Ist das jetzt dein Ernst?«
»Warum nicht?«
»Wir sind keine Freunde. Gabi ist meine Freundin, du bist einfach nur Calvin.«
»Wir können welche werden.«
Ich muss lächeln. »Echt jetzt?«
»Ja, echt jetzt. Wir haben doch das gleiche Ziel, oder?«
»Ach ja?«
»Klar, die Kohle, und ich mag deinen Onkel. Und deinen Papa fand ich auch nett.«
»Du fandst den Porno nett, der lief.«
»Quatsch! Wobei der gut war, jetzt mal ehrlich.«
»Sagt der Spezialist.«
»Hab durchaus schon ein paar gesehen, schau ihn dir mal an. Also, was sagst du?«
Mit einem Mal stolpert Gabi zusammen mit den Jungs aus der Tür. Oh, sie ist wirklich schon gut angetrunken.
»Langsam, langsam, Partyqueen!«, rufe ich, und sie lacht.
»Alles gut, ich bin total fit. Voll der gute Abend, oder? Was machen wir jetzt noch?«
»Heimgehen«, entgegne ich.
»Ach nein, jetzt schon?«
Calvin kommt mir zu Hilfe. »Jap, wir müssen morgen noch arbeiten, schon vergessen?«
»Morgen? Neeee.«
»Doch«, sage ich, »und ich bin echt müde.«
Gabi lächelt schief. »Na gut. Dylan, wir scheiben uns, ja?«
Dylan umarmt Gabi, während Tom sich mir zuwendet. »Meinst du, ich krieg deine Nummer?«
Ich überlege einen Moment. »Klar, warum nicht? War nett mit euch.«
Er reicht mir sein Handy, und ich tippe die Nummer ein. »Also dann, bis bald vielleicht.«
Die zwei gehen davon, und Gabi sieht Dylan nach. »Der war echt richtig nett. Also, mehr als nett, weil nett ja keine gute Beschreibung ist.« Sie kichert.
»Ja, der nette Dylan. Dann machen wir uns mal auf den Weg.« Ich hake mich bei ihr unter und schaue mich nach Calvin um.
Doch ehe ich mich verabschieden kann, steht er neben uns. »Ich gehe mit, hab ja den gleichen Weg.«
Ich hebe eine Augenbraue. »Hast du nicht, die Bar ist in einer ganz anderen Richtung.«
Er zuckt mit den Schultern. »Macht nichts.«
Irgendwie muss ich in diesem Moment lächeln.
Schließlich gehen wir los und liefern erst Gabi ab. Sie drückt mich und dann sogar Calvin. »Was wir da machen, wird so genial werden, etwas nie Dagewesenes, ich spüre das. Und ihr reißt euch zusammen, dann wird es noch viel besser, glaubt mir. Das Leben ist verrückt, aber gut …«
Ich nicke. »Ja, der Hammer. Aber jetzt schlaf erst mal.«
Tanzend dreht sie sich weg, und ich habe so das Gefühl, dass neben den Schnäpsen auch noch ein paar Schmetterlinge in ihrem Bauch herumflattern.
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Der Bierelefant
 
»Was meinst du, hast du noch Bock auf einen kleinen Absacker in der Pilsbar?«, fragt Calvin, als wir weitergehen.
»Jetzt noch?«
»Na ja, sie ist zu und Onkel Micha bestimmt bei Lulu, wir können uns also mixen, was wir wollen. Auf unsere Freundschaft trinken. Was hältst du davon?«
Calvin grinst mich an, aber ich weiß auch nicht … Eine Freundschaft mit ihm fühlt sich seltsam an, doch irgendwie finde ich die Idee auch lustig, und ich bin überhaupt noch nicht müde.
Dennoch, so leicht will ich es ihm nicht machen. »Warum sollte ich ausgerechnet mit dir abhängen wollen?«
»Weil ich die besten Biercocktails mixe, die es gibt!«
»Selbstbewusst wie immer. Du übertreibst mal wieder.«
»Gib es zu, jetzt bist du neugierig, oder? Aber ich zeig es dir gern.«
»Ist das wieder eine deiner Geschichten, und ich falle jetzt auch noch drauf rein?«
Er hebt die Hand. »Nein, versprochen. Also? Ich mache dir den besten Bierelefanten.«
»Einen was?«
»Finde es heraus. Komm, gib dir einen Ruck.«
Nachts allein in einer Bar? Okay, wir brechen nicht irgendwo ein. Dennoch ist da ein Hauch von Abenteuer. Aber mit Calvin? Wobei mich das mit den Cocktails schon interessieren würde. Und dann ausgerechnet ein Bierelefant? Ob das mit dem Tattoo an seinem Arm zu tun hat?
Er stupst mich an. »Also, gib es schon zu, du willst es.«
Ich werde mir nichts anmerken lassen, ganz sicher nicht. »Meinetwegen. Aber nur, weil ich wissen will, was ein Bierelefant ist.«
»Wer weiß«, meint er grinsend, »lass dich überraschen. Sagte ich ja schon.«
Schneller als gedacht erreichen wir die Bar, und Calvin sperrt sie auf. Drinnen riecht es nach Bier und Parfüm. Ich drücke auf den Lichtschalter, und als Calvin die Tür wieder verschließt, hebe ich eine Augenbraue.
»Was?«, rechtfertigt er sich sogleich. »Nicht dass noch jemand denkt, wir hätten geöffnet.«
»Ich habe doch gar nichts gesagt.«
Zielsicher geht er auf den Tresen zu und verschwindet dahinter. »So, aufgepasst, jetzt gibt es was richtig Gutes!« Er stellt ein Pilsglas auf die Theke, dazu holt er eine Flasche Gin, und ich mustere ihn fragend.
»Okay, jetzt bin ich aber echt gespannt.«
Nun geht er in die Knie und kommt mit einer Limette in der Hand wieder nach oben. »Frisch schmeckt es noch besser.« Er schneidet sie auf, quetscht dann den Saft in das Glas, dazu gibt er Gin, gießt mit einem Pils auf und verziert alles mit einer Limettenscheibe. »Einen Bierelefanten für dich, viel Spaß.«
Erwartungsvoll sieht er mich an, während ich neugierig an dem Getränk rieche und dann einen Schluck nehme. Sofort erwärmt sich mein Magen. Es schmeckt echt richtig gut, auch wenn ich es nicht für möglich gehalten hätte.
»Schmeckt dir, oder? Gib es zu.«
Ich stelle das Glas wieder ab. »Wie hast du das gemacht?«
»Ich bin eben ein Kenner. Der Wacholdergeschmack des Gins und die herbe Note des Pils ergänzen sich einfach richtig gut. Und so bekommst du dieses frische Getränk.«
Ich betrachte erst das Glas, dann ihn. »Ja, ich muss zugeben, hast du gut gemacht. Trinkst du nichts?«
»Doch, ich mache mir nur was anderes, dann kannst du das auch noch probieren, wenn du willst. Moment.«
Während ich noch einen Schluck von meinem Cocktail nehme, sehe ich Calvin zu, wie er Brandy, Martini und Ginger Ale auf der Theke bereitstellt. Er schneidet eine Orange durch, ehe er ebenfalls ein Pilsglas aus dem Schrank holt, zuerst Eiswürfel und dann Brandy, Martini und Ginger Ale einfüllt.
»Und jetzt kommt dazu ein richtig gutes Schwarzbier«, erklärt er, öffnet die Flasche und füllt das Glas damit auf. Am Ende presst er den Orangensaft hinein. »Noch eine geniale Kreation, ich nenne sie den Black Refresher.« Er präsentiert mir stolz das Glas und schiebt es mir dann über die Theke zu.
Ich nehme einen Schluck, es prickelt auf meiner Zunge. »Wirklich gut. Ich würde gern was anderes sagen, aber ich muss zugeben, das ist echt ’ne geniale Sache.«
Er greift nach dem Glas und hebt es an. »War das etwa ein Kompliment aus deinem Mund?«
»Bilde dir nichts drauf ein, Pippi. Oder doch, bilde dir was drauf ein, denn das wird wahrscheinlich nie wieder passieren.«
Er lacht, und unsere Gläser klirren aneinander.
»Also Freunde? Du bist mir noch eine Antwort schuldig.«
»Schuldig bin ich dir nichts, aber wir können ja sehen, ob wir uns verstehen. Nennen wir es Waffenstillstand?«
»Also gut.«
»Muss ziemlich lustig gewesen sein, mit so einem Vater aufzuwachsen, oder?«, will Calvin etwas später wissen. Wir sitzen da und trinken, irgendwie ist es nett. Eine schlechte Beschreibung, ich weiß, aber so ist es.
Ich schweige einen Moment und überlege, ob ich ihm wirklich so intime Dinge aus meinem Leben erzählen will. Auf der anderen Seite bekommt er es wahrscheinlich früher oder später ohnehin mit. »Inwiefern lustig?«
»Nun, er ist ja ziemlich offen, was das alles anbelangt, also …«
»Weil er Pornofilme schreibt?«
»Ja, dachte schon.«
Ich lache. »Um ehrlich zu sein, habe ich von meinem Vater als Kind nicht sehr viel mitbekommen. Als ich zehn war, verließ er uns und lebte einige Jahre auf Mallorca. Er kam erst nach dem Tod meiner Mutter zurück.«
»Oh, das tut mir leid.«
Ich winke ab. »Das muss es nicht. Mittlerweile haben Pops und ich unseren Frieden damit geschlossen. Es hat seine Zeit gedauert. Meine Mutter und er waren schon vorher nicht mehr glücklich miteinander gewesen, das erzählte sie mir irgendwann. Sie hatte ihm also verziehen, und wenn sie das konnte, dann sollte ich das auch, oder?«
Er sieht mich nachdenklich an. »Das ist sehr großherzig von dir. Ich glaube, das könnte ich nicht.«
»Hab nicht gesagt, dass es einfach war. Und um ehrlich zu sein … na ja, er hat sicherlich einen wichtigen Platz in meinem Leben, aber eben mehr als Freund oder so etwas.«
»Verstehe. Dann hast du sein aufregendes Leben als Schriftsteller gar nicht mitbekommen?«
Ich lache. »Bist du jetzt enttäuscht?«
»Ein bisschen vielleicht«, sagt er mit einem Schmunzeln auf den Lippen, und wir stoßen noch einmal an. »Ich glaube, er liebt dich sehr. Er nennt dich Häschen.«
Meine Wangen werden heiß, und das liegt leider nicht nur am Cocktail. »Ja, Pops ist speziell.«
»Wobei ich nicht finde, dass die Bezeichnung Häschen zu dir passt.«
Ich schüttle den Kopf und lehne mich ein Stück über die Theke. »Ach ja? Was passt denn deiner Meinung nach besser zu mir?«
Er scheint ein wenig nachzudenken. »Das weiß ich noch nicht. Aber sicher nicht Häschen. Ich verbinde damit etwas Niedliches, leicht Naives, jemanden, den man beschützen muss.«
Ich spüre einen leichten Stich in meiner Brust. »Also, das mit den Komplimenten hattest du schon mal besser drauf.«
»Du bist einfach anders, du musst weder beschützt werden, noch brauchst du jemanden, zu dem du aufsehen kannst. Du bist wunderbar schlagfertig, und auch wenn du es nicht zeigen willst, bist du sehr warmherzig.«
Ich will etwas entgegnen, doch in diesem Moment fehlen mir die Worte, also trinke ich einen weiteren Schluck aus meinem Glas.
»Wie lange bist du eigentlich schon hier bei Onkel Micha?«, frage ich dann, nicht zuletzt, um das Thema zu wechseln.
»Bestimmt drei Monate.«
Ich nicke. Deshalb habe ich ihn noch nie hier gesehen. Früher war ich oft in der Bar, doch im letzten halben Jahr war ich so mit der Arbeit beschäftigt und damit, mich von Norbert – Arschloch – Eckstein blenden zu lassen. Ich nehme noch einen Schluck von meinem Drink und spüle damit die bittere Erinnerung hinunter. »Offenbar gefällt es dir hier recht gut, was?«
»Ehrlich gesagt waren das die bisher besten drei Monate meines Lebens.«
»Echt? Warum?«
Kurz sieht er mich an, senkt dann aber seinen Blick und rührt in seinem Glas. »Micha darf die Bar nicht verlieren, ich … ich fühle mich hier so wohl. Sehr sogar.«
Ich runzle die Stirn. »Das kann ich mir ja kaum vorstellen. Ich meine, hier … ich weiß jetzt nicht, wie deine Wohnung aussieht, aber …«
Er lächelt. »Doch, ist aber so.«
»Sag mal«, ich beuge mich nach vorne, »laut dieser Beschreibung im Internet ist deine Familie stinkreich. Also, so richtig. Und ich schätze, das Anwesen, das sie besitzt, ist riesig.«
»Ja, eine Villa, um genau zu sein. Mit Garten und zwei Pools.«
»Okay, Pippi, mal ehrlich. Wie kann man dann das hier«, ich hebe die Hand und deute in den Gastraum, »einer Villa vorziehen? Kannst du mir das mal erklären? Bitte!«
»Weil kein Geld der Welt dir wirkliches Glück bringt, liebe Emine. Es zählt nur, was du hier drin willst und fühlst.« Er greift sich an die Brust.
Eine ganze Weile sehe ich ihn an, und auch er löst seinen Blick nicht von mir. Blau. Mit einem Mal ist Gabis Vergleich wieder in meinem Kopf. Dieses Ozeanblau. Die Weite der Meere. Shit.
Ich warte darauf, dass er grinst, irgendwas Blödes von sich gibt, doch er tut es nicht. Noch immer liegen unsere Blicke aufeinander.
»Okay, meinen Benz vermisse ich schon, aber man muss im Leben manchmal Abstriche machen.« Er zwinkert mir zu, und erst jetzt merke ich, dass ich nicht geatmet habe.
»Du Idiot, aber ich hab dir das so oder so nicht abgenommen. Kein Geld der Welt bringt wirkliches Glück. So was können auch nur reiche Menschen sagen. Und überhaupt, von welcher Postkarte hast du den Spruch gestohlen? Hat dir Gabi das in den Kopf gepflanzt?«, frage ich, und er hebt sein Glas.
»Wer weiß, Emine, wer weiß!«
Wir stoßen erneut an, und viel zu schnell ist mein Glas leer geworden.
»Noch einen?«, fragt Calvin.
Ich weiß nicht, ich bin schon wirklich gut dabei, aber ganz unerwartet hat mir das Getränk geschmeckt.
»Also schön, einen noch.«
Er nickt und macht sich dann daran, den Cocktail zuzubereiten.
»Wobei ich es sicherlich bereuen werde. Morgen werde ich so den Kater haben und …« Ich stoppe, und Calvin sieht mich an.
»Und was?«
»Du versuchst hier etwa nicht gerade, mich abzuschleppen oder so was? Denn das kannst du vergessen. Und wir hatten das ja auch schon geklärt.«
Er schiebt mir das Glas zu. »Ehrlich gesagt war das gerade dein Gedanke, ich denke da gar nicht dran. Für mich sind wir im … Waffenstillstand, so hast du es genannt, oder?«
»Gut so«, sage ich und trinke einen Schluck. »Schmeckt echt gut. Woher hast du das Rezept?«
»Das habe ich mir selbst ausgedacht.«
Nun bin ich wirklich überrascht. »Ach Quatsch, hast du nicht!«
»Und ob ich das habe. Ich probiere immer wieder neue Drinks aus. Wenn die Bar zu ist oder nach einem langen Tag, wenn alle weg sind.«
»Wie kommt man darauf, Biercocktails zu mixen?«
»Na ja, wir sind hier in einer Bar. Und außerdem habe ich früher mit meinem Opa vieles gemixt. Ich habe von ihm gelernt, wie Gerüche harmonieren, Kräuter und Düfte. Im Endeffekt ist da einiges gleich, ob du jetzt Seifen herstellst oder Getränke oder sonst etwas. Es kommt immer darauf an, wie die Dinge harmonieren.«
Ich hänge leider an seinen Lippen. Als ich es bemerke, grinse ich. »Kaum zu glauben, dass aus deinem Mund so intelligente Dinge kommen.«
Er beugt sich zu mir vor. »Nun, wer weiß, vielleicht erzähle ich dir hier auch nur Unsinn.«
Er will, dass ich so denke, doch tatsächlich glaube ich nicht, dass es Unsinn ist. Ich lehne mich zurück. »Ja, vielleicht, wer weiß das schon.«
Mein Handy summt mit einem Mal. Eine Nachricht von einer unbekannten Nummer.
Hey, war ziemlich cool mit euch. Vielleicht bald wieder? Hier meine Nummer. Tom
Während ich die Nachricht lese, kommt Calvin zu mir her und blickt mir über die Schulter. »Hat der echt so ein komisches Smiley geschickt? Oh weh.«
»Ja, es gibt auch Smileys«, sage ich. »Nur weil du dauernd irgendwelche Auberginen schickst oder Avocados …«
»Unsinn, und das war nur im Chat mit dieser Simone, weil …«
Ich hebe die Hand. »Ich will es nicht wissen. Echt nicht.«
»Dann eben nicht.« Er hebt sein Glas, und wir stoßen noch mal an.
»Triffst du dich mit dem?«, will er plötzlich wissen.
»Vielleicht, keine Ahnung.«
Calvin nickt.
»Was?«, frage ich, weil er die Augen ein kleines bisschen verdreht hat.
Er lächelt. »Nichts, mach ruhig. Wird sicherlich eine Enttäuschung.«
»Also bitte. Ich bin jeden Tag von dir umgeben, ich bin Enttäuschungen so was von gewohnt.«
Er schüttelt den Kopf. »Sag aber danach nicht, dass ich dich nicht gewarnt habe. Das war der absolute Spießer.«
»Und das kannst du beurteilen?«
»Kerle wie ihn kenne ich zu gut, ja!«
»Mal sehen. Wenn, dann finde ich es selbst heraus. Und wenn ich will, dann will ich. Wir Frauen haben nämlich auch Bedürfnisse.«
»Ach echt? War mir gar nicht bewusst.« Er zwinkert mir zu.
»Ja, wir gehen auch auf die Toilette und pupsen oder furzen. Jetzt weißt du es, Pippi, gern geschehen.«
Unsere Blicke treffen sich. Kurz ist es ganz intensiv. Er lächelt schon wieder. Und seine Augen … blau, ozeanblau. Meere, weite Meere. Ach, verfluchte Gabi.
Mein Glas ist leer, dazu wird die Sache irgendwie strange. Es wird Zeit zu gehen. »Ich packe es dann mal«, sage ich, rutsche vom Barhocker und gehe in Richtung Ausgang.
Calvin folgt mir, und kurz bevor ich die Tür erreiche, steht er vor mir und sieht mich an. Plötzlich sind wir uns ganz nah. Er legt den Kopf schief.
»Was wird das jetzt?«, frage ich. »Und was ist mit deinem Kopf?« Keine Ahnung, warum er das immer macht.
»Ich schließe dir die Tür auf, sonst kannst du nämlich nirgendwohin. Und mit meinem Kopf ist alles okay, bisschen wirr, aber gut.«
Sein Duft kriecht in meine Nase, und irgendwas passiert in meinem Bauch. Ich fühle ein wohliges Ziehen. Eines, das ich kenne, das ich aber sicherlich nicht in Calvins Gegenwart erwartet habe. Ja, wirr, irgendwie fühle ich mich auch leicht verrückt, verwirrt.
»Also …«, presse ich hervor.
Mist, warum zieht es mich so zu ihm hin? Zugegeben, es ist schon eine Weile her, dass ich meine Bedürfnisse mit einem echten Menschen gestillt habe.
»Also was?«
»Wenn ich das jetzt mache, dann wirst du mit niemandem auf der Welt darüber sprechen«, kommt es plötzlich über meine Lippen.
»Kommt drauf an, was du vorhast. Wenn du jetzt die Bar abfackeln willst oder Schlimmeres, muss ich das leider verraten.«
Unsere Augen, unsere Lippen, alles scheint sich mit einem Mal einfach nur noch verbinden zu wollen.
Verbinden – was denke ich da?
»Nein, das meine ich nicht, es geht um die Bedürfnisse. Also …«
Er nickt. »Ach so, und wie soll ich da behilflich sein?«
»Bist du wahrscheinlich nicht, aber …«
»Aber?«
»Gerade würde ich es drauf ankommen lassen. Allerdings nur, weil ich es will.«
Ein Grinsen schiebt sich über seine Lippen, und seine Finger wandern an meine Taille, wo sie leicht auf und ab streichen.
»Okay, so machst du das also? Hast du nicht mehr drauf?« Ich grinse ihn an. »Gute Frage, oder?« Mein Herz klopft viel zu schnell. »Du kannst sie nicht beantworten, oder wie?«
Er schüttelt den Kopf. »Ehrlich gesagt musst du das dann selbst beantworten, Emine. Aber was machst du, wenn es so gut ist, dass du nicht mehr genug von mir kriegst?«
Ich taste an seine Brust. »Vergiss es. Das hat noch keiner geschafft. Und dann kommt noch was Entscheidendes hinzu: Ich mag dich nicht.«
Grinsend neigt er seinen Kopf nach vorne. »Stimmt, wir mögen uns absolut gar nicht, und das hier wird niemals passieren, richtig?«
»Richtig.«
Worauf wartet er noch, und warum ist mir so heiß? Mist, irgendwie mag ich dieses Spiel.
Seine Fingerspitzen streichen nun über meine Wange, unsere Lippen sind nur noch Zentimeter voneinander entfernt. Und dann, eine winzige Sekunde später, beuge ich mich vor, er ebenfalls und …
»Aua!« Unsere Köpfe sind aneinandergestoßen. »Wie zur Hölle ist das passiert?«, frage ich, und Calvin lacht.
»Warum gehst du auch so ruckartig nach vorne?«
»Und warum brauchst du so lange, um mich zu küssen?« Ich reibe mir die Stirn. »Okay, ich glaube, wir lassen das. War eine bescheuerte Idee und …«
Ehe ich weitersprechen kann, beugt er sich erneut zu mir, und dann fühle ich seinen Mund auf meinem. Seine Lippen sind weich, aber ebenso fordernd. Dieses Gefühl, es ist so ungewöhnlich gut. Aber es geht nicht.
Eigentlich würde ich ihm gern sagen, dass wir das Ganze lieber lassen sollten, doch als er leicht an meinen Lippen zieht und seine Zunge sanft meine anstupst, rauscht blitzartig so viel Hitze durch mich hindurch, dass ich jedes Wort vergesse. Dass ich mich vergesse. Gar nicht so übel, verdammt!
Unser Kuss vertieft sich, während ich mit der Hand an seinen Hintern greife. Okay, auch nicht so übel. Sein Herz klopft hart gegen meine Brust, und mit einem Mal scheint die Luft um uns herum zu brennen. Ich schmecke die Sehnsucht, die Leidenschaft.
Auf einmal geht alles automatisch. Calvin packt mich, als würde ich nichts wiegen. Und ich schlinge meine Beine um seine Taille. Kurzzeitig prallen wir gegen die Wand, dann öffnet er die Tür und hebt mich erneut an.
Irgendwann rumpeln wir gegen die Tür im ersten Stock und fallen beinahe in seine Wohnung. Wie es dort aussieht, ist mir egal. Seine Küsse erregen mich so sehr, und ich keuche gegen seinen Mund, als er mich auf seinem Bett ablegt.
»Und, was meinst du, geht es?«, flüstert er.
»Du musst dir schon noch etwas Mühe geben.«
Er küsst meine Worte weg, atmet sie ein. Als ob er genau wüsste, was ich brauche, zieht er meine Hände über den Kopf und knabbert mit seinem Mund an meinem Shirt. Als er dann meine Haut darunter küsst, seufze ich auf. Verdammt, ist das heiß!
Seine Hände gleiten nun nach unten, während ich die Hände weiter ausgestreckt über meinen Kopf halte und er mir das Shirt auszieht. Spielerisch leicht. Er grinst, weil ich keinen BH anhabe, und senkt seinen Mund auf meine Brüste. Erst küsst er sie zart, dann ziehen seine Zähne sanft an meiner Brustwarze, und sofort fährt ein heftiger Schauer durch mich hindurch, bis in meinen Unterleib. Er küsst sich weiter hinab, küsst meinen Bauch und stoppt vor dem Bund meiner Shorts.
Noch immer liege ich da, die Hände über meinen Kopf gestreckt, die Brust frei. Ich genieße es, wie Calvin jetzt die Knöpfe meiner Shorts öffnet und sie mir von den Beinen streicht. Der weiße, hauchdünne Slip, den ich ihm nun präsentiere, lässt ihn aufkeuchen.
»Der sieht heiß aus«, sagt er, und unsere Augen treffen sich.
Während er mich ansieht, streicht er mit seinen Fingern über meine empfindliche Stelle. Gekonnt gleiten sie unter den Stoff, ziehen ihn leicht an, und ich spüre, wie es gegen meine Mitte schnalzt. Ich keuche auf. Wie gut sich das anfühlt.
»Magst du das?«, raunt er mir zu.
»Was denkst du denn?«
Er grinst. »Dann wird dir das noch besser gefallen.«
Er hebt mein Becken an, zieht mir den Slip herunter und beugt sich nach vorne. Eine Hand liegt an meinem Bauch, und ein sanfter Druck geht von seiner Handfläche aus, während seine Zunge über meine Mitte streift.
Ich hebe das Becken ganz automatisch an und keuche. »Ah, ja …« Einfach so kommen mir die Worte über die Lippen. Weil ich sie fühle – und ich fühle es wirklich so sehr. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich mich jemals so gefühlt habe.
Calvin beherrscht wirklich, was er da tut, und das erste zaghafte Gefühl, das seine Zunge ausgelöst hat, breitet sich immer mehr aus, steigert sich mit jedem Mal weiter. Doch Calvin lässt seine Zunge nicht nur sanft über all die empfindlichen Stellen fahren, manchmal ist es ein Stupsen, ein Drücken, ein Ziehen und Saugen – und genau diese Mischung lässt mich fast wahnsinnig werden. Als er dann auch noch einen Finger in mich gleiten lässt, durchströmen mich mehrere Wellen der Lust. Insgeheim wünschte ich mir, er würde gar nicht mehr aufhören mit dem, was er da tut.
Ich höre ein Rascheln, das Klappern einer Schnalle, ein Seufzen und Keuchen und registriere erst jetzt, dass Calvin bereits nackt ist. Als seine Küsse zwischen meinen Beinen stoppen, kniet er schon vor mir und zieht mich an sich. Er hat sich ein Kondom übergezogen, und mal ehrlich, ich finde es echt heiß, wie er die Initiative übernimmt. Noch ganz im Rausch der Lust, die er zwischen meinen Beinen ausgelöst hat und die ich wieder fühlen will, berührt er mich tiefer, übt einen langsamen Druck aus, und ich rutsche nach vorn, will, dass es schneller geht. Aber er drückt mich leicht weg. Unsere Blicke verbinden sich erneut.
»Warte«, sagt er jetzt und lächelt. Er beugt sich noch mal zu mir nach vorne, küsst mich und zieht mich dann auf seinen Schoß. Langsam, ganz langsam spüre ich ihn nun in mir. Mein Herz rast fühlbar und zieht sich mit jedem weiteren Stoß immer mehr in mir zusammen.
»Das ist so gut«, keuche ich, »so …«
Als er weiter in mich stößt und nun auch noch mit seinen Fingern meine Mitte streichelt, ist es um mich geschehen. Alles spannt sich an, um sich dann zu lösen und erneut anzuspannen.
Schließlich keuchen wir beide auf. Calvin und ich, das kann ja wohl echt nicht sein, ist einer meiner Gedanken. Und der andere: Verdammte Scheiße, war das gut. Viel zu gut.
Calvin legt sich neben mich und sieht mich an. »Ich hoffe, du musstest nicht allzu sehr leiden?«
Ich beiße mir auf die Lippe. »Es war gerade so zu ertragen.«
»Ich bin müde«, murmelt er und zieht mich an sich, und ohne dass ich es groß realisiere, schlafe ich ein.




Penisgespräche
 
»Calvin, ich muss dir was sagen … Ach, du Scheiße!« Onkel Micha steht da und starrt uns mit offenem Mund an.
Mist. So viel dazu, dass das niemals jemand erfahren soll.
»Sorry, ich wollte nicht stören, ich wollte nur … ach, egal.« Er hebt die Hand und verlässt das Zimmer.
»Na toll«, seufze ich. Mein Blick wandert zu Calvin, der sich gerade streckt. Als ich realisiere, dass er nackt ist, starre ich ihn genauso an wie Onkel Micha uns gerade. »Du bist ja nackt?«
»Du auch«, entgegnet er. »Wie konnte das passieren? Wurden wir entführt? Du hier ausgesetzt?«
Ich rolle mit den Augen. »Nerv nicht, Pippi.«
Ich sehe mich um. Das Bett, in dem wir liegen, ist groß, es füllt beinahe den ganzen Raum aus, in dem sonst nur noch ein paar Kleiderstangen stehen. Ein Bild an der Wand zeigt irgendwas Abstraktes.
»Na toll, Onkel Micha wird jetzt sicherlich die ganze Zeit drauf herumhacken.«
»So ein Quatsch, warum sollte er das machen? Also dann …« Calvin grinst. »Falls ich für heute noch Bedürfnisse stillen kann, ich wäre einsatzbereit.«
Ohne dass ich es wirklich will, schiele ich zwischen seine Beine und … »Ja, ich sehe, du bist bereit, aber … nein, nicht wenn Onkel Micha jederzeit wieder nach oben kommen könnte. Schließt du denn nicht ab?«
Er schüttelt den Kopf. »Er kommt eigentlich nie herauf, es muss also was Wichtiges sein.«
»Na dann, pack deine Wünschelrute wieder ein und lass uns nachsehen, was los ist.«
Er hebt eine Braue. »Wünschelrute? Ist das dein Ernst?«
»Was soll ich sonst sagen? Deinen Säbel, die Lanze … was weiß ich.«
»Penis, Emine, es ist einfach nur ein Penis.«
»Meinetwegen.« Ich hebe die Hand. »Hey, Schluss für jetzt!«
Calvin stupst mich an. »Redest du mit meinem Penis?«
Habe ich gerade wirklich mit seinem Penis geredet? Was ist bitte nur los mit mir? »Vergiss es einfach. Komm, ziehen wir uns an und gehen, ja? Und kein Wort mehr darüber.«
Er legt sich den Zeigefinger an die Lippen. »Kein Wort darüber. Ich, ähm, wir schweigen.«
»Gut für euch.« Mit diesen Worten stehe ich auf und sammle meine Klamotten zusammen. Calvin hingegen bewegt sich immer noch nicht. Als ich zu ihm aufsehe, grinst er. »Was ist jetzt, kommst du mal in die Gänge?«
»Ich finde die Aussicht gerade nur sehr schön, also wenn du …«
»Wir lassen das Spiel jetzt, dass wir immer deinen Penis miteinbeziehen, okay? Zudem …« Ich sehe erst Calvin an, dann gleitet mein Blick erneut zwischen seine Beine. »Das hier wird nie wieder passieren.« Ich streiche mir über den Körper und stoppe zwischen meinen Beinen. »Hier wirst du nie wieder sein, also starr mich nicht so an.«
»Wollten wir ihn nicht aus der Sache raushalten?«
Ich zucke mit den Schultern. »Nachdem er mich noch immer so frech angrinst … Also komm jetzt!« Ich zögere kurz. »Was ist das eigentlich für eine Tätowierung auf deinem Arm?«
»Du meinst den Elefanten?«
Es ist tatsächlich ein Elefant. »Ja, aber wieso ausgerechnet das?«
»Es ist mein Glückstier, deswegen heißt auch der Drink so.«
»Dein Glückstier ist ein Elefant?«
Er grinst. »Warum nicht? Er steht für Klugheit, Stärke und hat ’ne dicke Haut!«
»Okay …« Dieser Kerl. Ich räuspere mich. »Bevor wir jetzt runtergehen: Lass uns einfach kein Ding draus machen. Alles wie immer, das hier war einfach ein Ausrutscher oder so.«
»Alles klar, wie du willst«, sagt er, doch das Grinsen auf seinen Lippen lässt mich annehmen, dass er es nicht wirklich ernst meint. Wie auch immer.
Gerade will ich die Wohnungstür öffnen, als er mich auf einmal an sich zieht. Und ehe ich mich versehe, küsst er mich. Ich will ihn wegschubsen und all das, aber ich tue es nicht.
Er löst sich von mir und sieht mich an. »Wusste ich es doch, dass da irgendwas zwischen uns ist.«
Ich schüttle den Kopf. »Da ist nichts, und jetzt hör auf, Pippi. Also dann, bereit für den Tag?«
Er nickt. »Ja, bereit für den Tag.«
»Aber hallöchen …« Als wir die Bar betreten, sitzt Onkel Micha an der Theke. Er grinst. »Es riecht nach …«
Bitte nicht, er darf das jetzt nicht tun. Er soll einfach nicht nerven. Am Ende sagt er Sex oder was weiß ich.
Doch er ergänzt: »Nach viel Alkohol.«
»Das hat eine Bar wohl so an sich«, entgegne ich, und er zwinkert mir zu.
»Ihr habt hier gestern noch gefeiert, stimmt’s?«
»Calvin hat nur ein paar Cocktails gemixt.«
Er hebt fragend eine Braue. »Ach, deswegen die Limette und all das. Ich bin neugierig, was das für ein Zaubertrank ist. Also, ich meine, ihr beiden …«
»Ähm, warum warst du vorhin eigentlich oben?«, will Calvin nun von ihm wissen, und ich bin echt erleichtert darüber.
»Ach ja, also Folgendes: Weil alles so stressig war und so, wollte ich ein, zwei Tage mit Lulu weg. Entweder wir schließen für diese Zeit, oder ihr macht die Bar zusammen. Es war so eine Idee, und ich dachte erst, das geht nie, aber na ja …«
Wie er uns jetzt ansieht. Ich will gar nicht drauf eingehen. Also versuche ich, das Gespräch in eine etwas andere Richtung zu lenken. »Meinst du, das ist eine gute Idee mit dem Urlaub, wegen dieser Sache mit dem Geld?«
»Ich wusste, dass du das fragst, Emine. Lulu hat eine Freundin, die uns einlädt. Ich weiß, es ist eigentlich nicht angebracht, aber …«
»Also von mir aus.« Ich seufze und sehe zu Calvin, der mit den Schultern zuckt.
»Ja, warum nicht? Wann willst du denn los?«
»Am Wochenende. Wir würden am Freitag fahren und wären dann am Sonntag wieder da. Ihr würdet das echt machen?«
Ich nicke. »Klar. Wenn ich Ja sage, meine ich das auch so.«
»Das ist super! Dann mache ich die Bar heute allein. Die Wochenenden sind anstrengend, gönn dir vorher noch ein paar freie Tage, ja?«
»Wer hat bitte schon was gegen freie Tage?«, antworte ich, und mein Blick streift kurz Calvin. Verdammt, verdammt, verdammt! »Also dann, wir sehen uns«, sage ich nur noch, ehe ich mich zum Gehen abwende.
Gerade brauche ich wirklich Abstand zu dieser verrückten Situation. Ich muss jetzt erst mal einen klaren Kopf bekommen, schlafen oder sonst was. Und dann wird sich sicher zeigen, wie das Ganze hier weitergeht.




Sicher nicht verliebt
 
»Ahhhh, jaaaaaa?«, seufzt Gabi ins Telefon, als ich sie endlich erreiche.
»Geht es dir gut?«, frage ich. »Du bist so außer Atem.«
»Alles gut. Ich hab zwar ein süßes Kätzchen, aber sonst ist alles okay.«
»Du hast was?«
Sie lacht. »Ein Kätzchen, ich finde, das klingt viel besser als Kater. Und ich bin ehrlich gesagt heute total bockig.«
Ich trockne meine Hände, die vom Duschen noch feucht sind, am Handtuch ab. Beinahe wäre mir das Telefon aus der Hand gerutscht.
Nun bin ich doch neugierig und kann die Frage nicht mehr zurückhalten. »Hast du es dir eben gemacht, als ich angerufen habe? Mit dem Dildo von Pops?«
»So, wie du das sagst, klingt es komisch. Aber ja, und es war herrlich.«
»Na dann, freut mich für dich«, antworte ich trocken.
»Wie sagst du immer? Seine Bedürfnisse muss oder sollte man befriedigen.«
»Ja, das sage ich immer. Und dass das Leben zu kurz ist, um sie mit Arschlöchern und kleinen Schwänzen zu vergeuden.«
Sie lacht. »Also, mein Dildo hat die perfekte Größe. Wie wohl das Ding von Dylan so ist?«
Ich gehe ins Wohnzimmer und setze mich. Hat sie das eben wirklich gesagt? »Wie bitte?«
»Stell dir vor, ich treffe mich heute mit ihm. Mal sehen, wie es wird. Das mit dem Ding von ihm war nur Spaß. Hat gerade so gut gepasst.«
Irgendwo poltert es, ein Baby schreit. In diesem Haus ist es einfach immer laut.
»Dann triffst du dich also mit ihm. Und wo?«
»Wir wollten was essen und ein bisschen am Dutzendteich spazieren gehen, ich lass mich überraschen. Ich freue mich aber voll.«
»Na, dann bin ich gespannt. Du musst mir auf alle Fälle bis ins kleinste Detail berichten, wenn du wieder da bist, ja?«
»Das mach ich. Und wenn was ist, melde ich mich.« Gabi zögert kurz, ehe sie weiterspricht. »Bist du gestern noch gut heimgekommen? Schon, oder? Eigentlich schreibe ich dir ja immer, aber ich war so müde und … na ja, betrunken. Ich bin dann einfach nur noch ins Bett gefallen.«
»Schon gut. Mach dir keine Gedanken.« Warum hört sich meine Stimme auf einmal so merkwürdig an?
Mist. Sie wird mich durchschauen.
»Hast du irgendwas auf dem Herzen?«, fragt sie auch prompt.
Ich habe gerade so einiges auf dem Herzen, wobei ich eigentlich nichts auf dem Herzen haben sollte. Und doch verwirrt mich die Sache mit Calvin noch immer. Aber gut, ich wollte nicht darüber reden oder nachdenken oder sonst was. Ich weiß genau, was Gabi dann sagen oder in die Sache hineininterpretieren würde. Wenn ich ihr jetzt verrate, dass wir miteinander geschlafen haben … Lieber nicht.
»Nein, alles gut, ich chille jetzt auch und schaue ein bisschen Netflix. Einfach mal abschalten.«
Kurz ist es still, sicherlich würde sie am liebsten noch mal nachbohren. Doch sie tut es glücklicherweise nicht. »Okay, dann mach das. Ich drück dich durchs Handy und bis dann!«
Nachdem wir aufgelegt haben, starre ich noch eine Weile mein Handy an. Ich klicke mich durch Instagram, und plötzlich komme ich vom einen zum anderen. Wie lange man sich mit dem Suchten von Videos aufhalten kann.
Irgendwann suche ich Calvins Profil. Klar, dass ich ihn gleich nach unserer seltsamen ersten Begegnung stalken musste. Ich meine, wer bitte lässt sich so viel Mist einfallen? Sehr kreativ ist sein Feed allerdings nicht. Immer noch die gleichen Bilder. Zudem ist es ja irgendwie Fake. Ich frage mich, was da mit seinen Eltern läuft. Gut, seine Wohnung ist echt ordentlich. Aber wenn er tatsächlich in einer Villa gewohnt hat, wieso sollte er diesen Luxus gegen die kleine Bude, in der er haust, eintauschen?
Geld allein reicht nicht, um glücklich zu sein, sagte er, und kurz habe ich es ihm irgendwie abgenommen. Aber mal ehrlich, was ich ihm geantwortet habe, meinte ich auch so. Im Endeffekt ist es doch wirklich so: Nur die Reichen können sich über Geld beschweren.
Wenn ich daran denke, wie bescheiden wir es manchmal hatten, als Mama und ich allein waren, weil Pops sich finden musste. Es war ja nicht immer so, dass er Drehbücher für Pornos schrieb. Eigentlich wollte er ursprünglich Romane verfassen, doch jeder seiner Entwürfe wurde abgelehnt. Ich glaube, das knackste damals wirklich sehr an seinem Selbstbewusstsein.
Wenn ich dann höre oder auf Instagram lese, wie ein braun gebrannter, durchgestylter Kerl davon redet, dass man nicht aufgeben und immer seinem Traum folgen soll – dabei wurde er schon auf der Sonnenseite des Lebens geboren. Da könnte ich echt aus der Haut fahren. Natürlich weiß ich, dass es diese teilweise verzogenen Idioten nicht besser wissen. Ihnen fehlt es an nichts, aber woher nehmen sie sich bitte das Recht, einem zu sagen, dass man nicht aufgeben soll? Wissen diese Menschen überhaupt, wie es ist, wenn sich eine Familie überwiegend von Ravioli aus der Dose ernährt? Oder wie es ist, wenn man als Kind Pfandflaschen sammelt und abgibt, um sich eine Fahrkarte kaufen zu können? So bin ich damals aufgewachsen und ebenso die Kinder um uns herum. Und dann kommen diese Wichtigtuer auf Instagram um die Ecke und behaupten, dass es immer nur nach oben geht, wenn man nur dran glaubt. Ich kenne viele herzensgute Menschen, die immer fleißig waren, bei denen es aber nicht nach oben ging.
Und was heißt das eigentlich? Was bedeutet es, oben zu sein? Erfolgreich? Was ist Erfolg? Ist das nicht für jeden was ganz Eigenes? Für den einen bedeutet Erfolg, berühmt zu sein. Und für den anderen heißt Erfolg einfach nur, dass er am Abend seinen Kindern eine warme Mahlzeit auftischen kann. Dass er auf alles verzichtet, um seinen Lieben zu helfen.
Ich starre noch einmal das Foto dieses superintelligenten, allwissenden Kerls an und wische es dann weg, ehe ich das Handy wieder neben mich lege. Was für Gedanken mache ich mir da gerade nur?
Ich blicke zu meiner Pinnwand. Diese wahren kleinen und vor allem ungewöhnlichen Geschichten – darum geht es doch, oder? Warum nicht auch mal über Menschen schreiben, die nicht studieren, die nicht perfekt sind? Die wirklich reden, wie ihnen der Sinn steht? Weil das ja im Endeffekt keiner lesen will. Denn eine sozial schwache Familie ist nicht so romantisch wie der heiße Kerl im Schloss.
Das Mädchen ohne Abschluss, das in einer Einzimmerwohnung lebt, sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser hält und sich in einen Idioten verliebt, der über einer Pilsbar wohnt, ist nicht so anziehend wie das Mauerblümchen, das den Bad Boy will.
Scheiße! Mit einem Mal rast mein Herz. Habe ich etwa gerade das Wort verliebt gedacht? Wie komme ich nur darauf? Sicher bin ich nicht in Calvin verliebt!
Ich brauche jetzt mal etwas, das mich wieder auf Kurs bringt. Wahrscheinlich hat er mir irgendwas Gefühlsduseliges in den Cocktail gemixt. Ich klicke mich durch Netflix und rufe Stranger Things auf. Im Moment könnte ich mir die Serie immer und immer wieder ansehen. Die Monster werden besiegt, und ja, ich liebe es wirklich.
Weil ich weiß, dass man manche Monster nicht besiegen kann. Nämlich die eigenen.
Tatsächlich schaffe ich nicht mal eine Folge, ehe ich einschlafe. Ich bin einfach nur müde und werde erst wach, als mein Handy klingelt. Es ist Gabi.
»Hallo«, murmle ich leicht verknautscht und strecke mich.
»Hab ich dich geweckt?«
Ich will irgendwas Sarkastisches sagen, bin jedoch dazu gerade nicht in der Lage. Mein Gehirn ist leider noch nicht voll aufgeladen.
»Wie war’s, bist du schon wieder fertig?«
Sie kichert. »Fertig? Quatsch, wir waren zusammen essen, dann spazieren und haben uns echt gut verstanden. Eine Zehn von zehn, weißt du. Also echt jetzt …«
Ich kenne Gabi zu gut, sie ist einfach sehr, sehr wählerisch. Es ist ja schon ein Wunder, dass sie überhaupt mit Dylan ausgegangen ist und in Bezug auf ihn so euphorisch war.
»Okay, also eine Zehn von zehn. Aber?«
»Er mag keine Bücher. Ist das zu fassen? Das geht gar nicht. Als wir darüber geredet haben, da meinte er, dass er noch nie ein Buch gelesen habe und das auch nicht so wirklich verstehen könne. Da war das Date dann leider beendet.«
Ich setze mich auf. »Du hast das Date beendet? Weil er sagte, dass er nicht gern liest?«
»Ja, du hast doch gemeint, das Leben sei zu kurz. Während dir das mit dem Ding da unten wichtig ist, steht auf meiner Karte: Das Leben ist zu kurz, um nicht zu lesen oder so was.«
»Also, so ist es jetzt auch wieder nicht«, entgegne ich leicht entrüstet. »Ich schaue nicht nur auf den Penis. Hallo!«
»Warum gleich so empfindlich? War doch nur ein Späßchen.«
»Wie auch immer. Und was hat er dann gesagt?«
»Er sah mich merkwürdig an und meinte dann auch noch, dass er es ja mal probieren könne. Doch da war der Zug bei mir schon längst abgefahren. Gleis 9 ¾ war so was von geschlossen.«
»Was war geschlossen?«
»Harry Potter? Ach, Emine …« Sie seufzt gespielt tief.
»Siehst du, ich bin auch immer wieder ahnungslos und weiß vieles in diesem Buchbereich nicht.«
»Das ist was anderes.«
Was daran anders ist, verrät sie mir zwar in diesem Moment nicht, aber es macht auch nichts. Ich bin nur froh, dass es so ist.
»Okay, ich wollte dir nur Bescheid geben«, fügt sie hinzu. »Ich muss jetzt mal heim, ich hab jetzt doch einem Reading Stream zugesagt. Wenn du willst, dann schalte ein auf Insta, ja?«
Ich lache und Gabi auch. Sie weiß, dass ich sicher nicht einschalten werde. Als würde ich mir irgendwelche Blogger ansehen, wie sie dasitzen und lesen. Da bin ich echt so was von raus.
Ich lege mich also wieder hin und beschließe, noch eine weitere Folge anzusehen, als mir ein Duft in die Nase steigt. Er kommt vom China-Imbiss im Haus nebenan. Mein Magen grummelt verdächtig, und so passiert es ganz automatisch, dass ich nach meinem Handy greife und die Nummer vom Imbiss wähle.
Es tutet kurz, dann höre ich schon Hans Stimme. »Ni Hao, was kann ich tun?«
»Ich bin’s, Emine. Kannst du mir die Nummer sieben fertig machen? Ente mit Erdnuss und so?«
»Wird erledigt, Viertelstunde.«
Ich lege auf und freue mich auf das Essen, und zwar so richtig. Kurz denke ich an Calvin. Die Nacht mit ihm war echt gut.
Schon wieder dieses Gefühl im Bauch. Was ist nur los mit mir? Am Ende überbewerte ich das alles. Aber seine Berührungen auf meinem Körper … Wie er mich gestreichelt hat, mal zärtlicher, mal fester. Diese Mischung. Es hat einfach so gut harmoniert, und überraschenderweise habe ich mich noch nie so gefühlt. Oder übertreibe ich nur? Immerhin, wenn ich es mir selbst mache, dann fühlt es sich auch gut an. Ja, eben. Und so war es auch mit ihm.
Mit einem Mal zieht es in meinem Unterbauch, weil die Bilder der Nacht in mir aufblitzen und immer wieder aufflammen, was ein heftiges, heißes Gefühl in mir auslöst.
Ich bin erregt von den Bildern der letzten Nacht. Warum? Gut, der Sex war nicht schlecht. Was soll’s. Ich tapse in mein Schlafzimmer, krame in der Schublade und hole meinen Vibrator heraus. Dann lege ich mich hin, schließe die Augen und lausche dem Summen. Vorsichtig halte ich den Dildo zwischen meine Beine, und sofort strömt Hitze in meinen gesamten Körper, ausgelöst von der Vibration und meinen Gedanken. Calvins Hände an meiner Brust und sein sanftes Knabbern daran. Seine Lippen auf meinem Bauch. Wie ich dalag, die Hände nach oben gestreckt. Wie er mit seiner Zunge …
In mir wird es immer wärmer und wärmer …
Nein! Das darf nicht wahr sein. Die Vibration ist weg. Ich öffne die Augen und sehe zu meinem treulosen Vibrator. Akku leer.
Ich seufze. »Na toll!« Und das so kurz vor dem Höhepunkt.
Das war es dann also. Ich stehe auf und krame in der Schublade nach dem Ladekabel. »Vielen Dank auch, du gemeines Ding«, fluche ich, gehe zur Steckdose und stecke ihn ein. »Dann eben später.«
Ich muss über mich selbst lachen. Du redest gerade ernsthaft mit einem Vibrator, meine liebe Emine. Und das, nachdem du heute Morgen erst mit Calvins Penis Diskussionen geführt hast. Ist dir das klar?
Kurz lasse ich meinen Blick durch den Raum schweifen. Ich muss dringend aufräumen. Die volle Einkaufstasche vom Drogeriemarkt liegt noch unangetastet neben meinem Schrank. Ich will gerade danach greifen, als es klingelt.
Wie das? Warum klingelt es jetzt? Über mir poltert es, und eine Tür wird zugeschlagen. Ist aber ganz schön Action im Haus, denke ich, während ich zur Wohnungstür gehe.
Kurz lausche ich. »Wer ist da?«, frage ich schließlich, kriege jedoch keine Antwort.
Es rumpelt, wieder ein Poltern im Treppenhaus. Wahrscheinlich waren es die kleinen Biester von oben, die mal wieder Klingelstreiche machen. Irgendwann werde ich mir was richtig Gemeines überlegen, Juckpulver auf die Klingel streuen oder … keine Ahnung was.
Kaum habe ich mich wieder hingesetzt, klingelt es erneut. Okay, langsam nervt es wirklich. Aber gut, ich bleibe sitzen. Gerade will ich die Füße ausstrecken, da klingelt es wieder und noch einmal.
Genervt stehe ich auf, gehe zur Tür, reiße sie auf … und stocke.
Draußen steht Calvin. In der Hand hält er meinen weißen Slip.
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Alles, was ich möchte
 
»Den hast du vergessen«, sagt er doch ernsthaft und hält nun zu allem Überfluss meinen Slip noch ein Stückchen höher.
»Kannst du den mal wegpacken?«, zische ich, denn genau in diesem Moment kommt Frau Kaya, meine Nachbarin im Stockwerk über mir, mit ihren Kindern die Treppe heruntergepoltert. Mit leicht offen stehendem Mund starrt sie Calvin an.
»Ich dachte nur, ich bin so nett und bring dir dein Höschen zurück, nicht dass du es noch vermisst.« Calvin sieht mich herausfordernd an. Na warte!
»Verstehe ich nicht«, antworte ich geistesgegenwärtig. »Ich habe ihn dir so verkauft, wie du ihn wolltest: feucht und schmutzig. Mehr geht nun wirklich nicht.«
Er lacht und betritt dann meine Wohnung, während Frau Kaya ihre Kinder scheucht, schnell weiterzugehen.
»Das war fies!«
»Ja, von dir«, sage ich.
Für einen kurzen Moment sind wir uns wieder ganz nah. Und schon ist es wieder da, dasselbe Gefühl wie gestern Nacht. Nur, dass ich es jetzt nicht auf den Alkohol schieben kann. Verdammt!
Er reicht mir den Slip. Ich will gar nicht wissen, was Frau Kaya sich gedacht hat, doch eigentlich ist es mir auch egal. In diesem Haus passieren die merkwürdigsten Dinge, so habe ich heute eben auch mal einen Beitrag dazu geleistet.
Und ist der Ruf erst ruiniert …
»Danke, aber warum bringst du ihn mir jetzt vorbei? Und woher weißt du überhaupt, wo ich wohne?«
Er hebt eine Braue. »So schwer ist das nicht herauszufinden. Hab da meine Quellen.«
Onkel Micha. War ja klar.
»Also danke, aber du hättest ihn mir doch auch ein andermal zurückgeben können«, entgegne ich, denn auf Besuch war ich jetzt echt nicht eingestellt.
Als der Satz durch meinen Kopf wandert, wird mir erst bewusst, was er bedeutet. Ja, ich war nicht auf Besuch eingestellt.
Kurz sehe ich an mir hinunter. Ich stecke in einer verwaschenen Jogginghose, einem pinkfarbenen Oberteil, und Unterwäsche trage ich natürlich nicht. Denn das Erste, was ich tue, wenn ich heimkomme, ist, mich abzuschminken und alles von mir zu reißen, was mich irgendwie einquetscht.
»Sexy!«, sagt Calvin jetzt auch noch, und ich verdrehe die Augen.
»Du mich auch.«
Er lacht.
»Also, was willst du jetzt?«
Statt einer Antwort mustert er erneut mein Outfit.
»Bist du dann mal fertig?«
»Womit?«
»Na, damit, mich anzustarren.«
Er holt gerade Luft, um etwas zu antworten, als mein Handy piept. Ach, der Timer, den ich mir wegen des Essens gestellt habe.
»Wenn du schon mal da bist, kannst du mir eigentlich einen Gefallen tun.«
Er sieht mich fragend an und grinst. »Ein erneutes Bedürfnis, das ich stillen soll?«
»Allerdings. Ich habe mir was beim Chinesen nebenan bestellt, kannst du das eben abholen? Sag, du kommst für Kokulutschsky.«
»Jetzt bin ich also auch noch dein Laufbursche?«
»Wie hast du neulich gesagt? Du kannst alles sein, was ich möchte? Also ja.«
»Na gut.«
Ich gehe zu meiner Kommode im Flur, nehme zwanzig Euro heraus und drücke sie ihm in die Hand. »Hier, der Rest ist … nicht für dich.«
»Na schön. Also dann, bin gleich wieder da.«
Als er die Treppe nach unten verschwunden ist, betrachte ich mich noch mal im Spiegel. Okay, ich sollte mich eventuell doch umziehen. Doch dann winke ich ab. Es ist Calvin, es ist total egal. Also nein. Oder doch?
Was zur Hölle ist gerade mit mir los? Ich bin doch sonst nicht so. Wobei ich sonst auch nicht so viel Zeit mit einem Kerl verbringe. Wenn ich ehrlich bin, ist meine letzte Beziehung schon ziemlich lange her. Irgendwie fing es meistens gut an, aber dann …
Ich gehe zurück ins Wohnzimmer und drücke auf Netflix. Jetzt werde ich einfach das tun, was ich schon die ganze Zeit machen wollte. Mit oder ohne Calvin. Soll ich ihn nachher fragen, ob er bleiben will?
Ich klicke mich ein paar Minuten durch die Filme in meiner Merkliste, als es wieder an der Tür klingelt. Ich öffne, und draußen steht Calvin mit einer Tüte in der Hand.
»Yes, ich habe solchen Hunger, das glaubst du nicht«, sage ich.
»Ich hab mir auch noch was mitgenommen, ein paar gebratene Nudeln.« Er reicht mir den Zwanzigeuroschein, und ich sehe ihn fragend an. »Du bist eingeladen«, erklärt er. »Dafür nutze ich jetzt dein Wohnzimmer mit, ist das okay?«
Ich greife nach dem Geld. »Na meinetwegen, aber wir schauen an, was ich will.«
Zurück im Wohnzimmer stelle ich die Tüte mit dem Essen auf dem Tisch ab und lasse mich auf die Couch fallen. »Mist, wir brauchen noch Besteck.« Also stehe ich noch mal auf und gehe in die Küche. »Willst du was trinken?«, rufe ich Calvin von draußen zu, damit ich nicht zweimal laufen muss.
»Was hast du denn?«
»Wasser aus dem Hahn oder ’ne Cola?«
»Cola klingt gut.«
Ich nehme also das Besteck, die Flasche Cola und zwei Gläser mit und stelle alles ebenfalls auf den Tisch. Dann setze ich mich endgültig und öffne die Tüte.
»Ente in Erdnusssoße also«, sagt Calvin, nachdem ich alles ausgepackt habe.
»Ja, das liebe ich. Und du? Nudeln?«
»Jap, genau das Richtige für heute.«
Schließlich nehme ich die Fernbedienung in die Hand und klicke auf Stranger Things. Immerhin war ich vorhin dabei, die Serie zu schauen, und würde doch gern erfahren, wie es weitergeht. »Kennst du die Serie?«, frage ich.
Calvin schüttelt den Kopf, stoppt jedoch dann. »Wobei, ich habe davon gehört, aber gesehen habe ich eigentlich noch nichts.«
»Gut, dann schauen wir sie jetzt einfach. Ich bin gerade mitten in der zweiten Staffel. Die Gruppe, die du gleich sehen wirst, versucht gerade, herauszufinden, woher das Böse wiederkommt. Ach egal, schau einfach hin, und wenn du was nicht verstehst, sei leise und nerv nicht.«
Ich klicke auf Fortsetzen, und schon geht es los. Während auf dem Bildschirm gerade Action ist, essen und trinken wir.
Ehrlich gesagt liebe ich das. Essen und dabei fernsehen. Für mich etwas, das mich total entspannt. Leider ist das Essen immer viel zu schnell verdrückt, und ich bin dann kugelrund und voll.
»Du hast ja schon alles aufgegessen«, stellt Calvin kurze Zeit später fest.
Ich zucke mit den Schultern. »War auch megalecker.«
Er lächelt und schüttelt leicht den Kopf.
»Was?«, hake ich nach.
»Na ja, ich hätte nicht gedacht, dass in so ein zierliches Persönchen wie dich so viel reingeht. Hab eher darauf spekuliert, noch was abzubekommen, weil du deine Portion nicht schaffst.«
»Tja, da hast du dich leider verspekuliert.« Lachend nehme ich den letzten Schluck von meiner Cola und lege mich dann aufs Sofa. Calvins intensiver Blick gleitet über meinen Körper, und ich kneife die Augen zusammen. »Was ist denn jetzt schon wieder?«
»Nichts, ich schaue dich nur an«, antwortet er und wendet sich dann wieder der Serie zu.
Irgendwann erklingt die düstere Musik, die immer dann kommt, wenn gleich etwas passiert, und ich halte mir ein Kissen vors Gesicht. Mist, ich hasse das! Ich möchte immer hinsehen, kann es aber irgendwie nicht. In mir kribbelt es.
Und dann kreische ich doch.
»Alles ist gut.« Calvins Stimme klingt irgendwie beruhigend, und ich werfe ihm einen Blick zu.
»Ja, weiß ich doch, aber warum laufen die nicht …«
Er greift nach der Fernbedienung und stoppt die Sendung, genau in dem Moment, als einer dieser Dämonenhunde springt.
»Warum hältst du an?«
Er lacht. »Du bist gerade echt niedlich, Häschen.«
Was bitte? Ich nehme das Kissen und werfe es nach ihm. »Ich gebe dir gleich Häschen, Pippi! Aber gut, dass du stoppst, ich muss mal schnell aufs Klo. Doch ich sage dir eines: Wenn ich wieder zurück bin, dann Finger weg von meiner Fernbedienung!«
Als ich mich nach dem Pinkeln abwischen will, stelle ich zu meinem Entsetzen fest, dass ich kein Toilettenpapier mehr dahabe. Es ist in der Einkaufstasche, die ich vorhin noch ausräumen wollte. »Nein«, murmle ich. Wie peinlich ist das denn bitte?
Und jetzt? Es gibt nur eine Option, ich muss Calvin rufen. Tief durchatmen, denke ich – und dann: »Calvin?«
Keine Antwort.
»Calvin!«, versuche ich es noch etwas lauter.
Schließlich höre ich Schritte, und seine Stimme dringt zu mir durch. »Wie kann ich diesmal deine Bedürfnisse stillen?«
Ich lächle, allerdings nur, weil ich weiß, dass er es nicht sehen kann. »Ich hab kein Klopapier mehr, die Packung liegt noch im Schlafzimmer. In einer Stofftasche neben meinem Kleiderschrank. Kannst du mir schnell eine Rolle holen, bitte?«
Kurz ist es still.
Was ist denn jetzt? »Und?«
»Ja, ich hole dir eine, warte kurz.« Ich höre, wie er sich entfernt und wohl in mein Schlafzimmer geht. Oh Mann, kann er dort irgendwas finden, das peinlich ist? Eigentlich nicht, oder?
Doch dann erinnere ich mich, und es durchfährt mich wie ein Blitz. Der Vibrator, ich habe ihn zum Aufladen in die Steckdose gesteckt. Na toll. Ich beschließe, es ganz entspannt zu nehmen, ich kann es jetzt eh nicht ändern. Immerhin sitze ich hier auf dem Klo fest.
Ich höre seine Schritte und schließlich ein Klopfen. »Bin wieder da. Du kannst aufmachen, dann gebe ich es dir rein.«
»Ähm …« Verdammt, ja, ich könnte aufmachen. Doch ich komme nicht an die Tür, weil die Toilette ein kleines Stückchen zu weit weg ist. »Mach du einfach auf und schmeiß mir die Rolle rein. Und wehe, du schaust, hörst du?«
»Aber ich muss doch schauen, wohin ich die Rolle werfe.«
Da hat er auch wieder recht. »Wie auch immer, gib sie mir einfach.«
Calvin öffnet die Tür, und als er mich auf der Toilette sitzen sieht, grinst er mich an. »Hier, Brillenputzerin, für dich.« Na, wunderbar. Das konnte er sich jetzt nicht verkneifen.
Er reicht mir die Rolle, und ich greife danach. »Danke. Und jetzt mach wieder zu, hier gibt’s nichts zu sehen.« Nachdem er die Tür geschlossen hat, höre ich ihn draußen lachen. »Du bist echt … Keine Ahnung, mir fehlen die Worte.«
Als ich zurück ins Wohnzimmer komme, grinst er noch immer. »Na, alles fertig geputzt?«
»Hahaha, du bist ja so lustig.« Ohne ihn weiter anzusehen, setze ich mich auf die Couch und greife nach der Fernbedienung.
»Krasse Bilder und Karten in deinem Schlafzimmer«, sagt er mit einem Mal, und ich hebe eine Braue.
»Du solltest doch nur das Toilettenpapier holen und nicht rumschnüffeln.«
»Hab ich doch, aber mir sind die Bilder trotzdem ins Auge gesprungen. Hast du die gezeichnet?«
Ich zucke mit den Schultern.
»Ist das ein Ja?«
»Ja!«
»Wahnsinn.«
Ich räuspere mich. »Ja, schon gut.«
Der will mich doch veräppeln.
Er sieht mich jedoch ernst an. »Ich meine das ehrlich, ich finde das ziemlich cool. Anders, aber echt cool. Wobei mir der Stil bekannt vorkommt. Für unser Familienunternehmen haben wir einen Designer engagiert, der uns etwas Ähnliches, Modernes für die Website gestalten sollte. Mein Cousin meinte, wir sollten den nehmen, der diese neuen kleinen Geschäfte überall hat. Die sprießen doch seit dem letzten Jahr deutschlandweit wie Pilze aus dem Boden. Wie heißt der Laden noch gleich? Eckstock oder so. Den kennst du bestimmt.« Er steht auf, geht ungefragt noch einmal zurück in mein Schlafzimmer und bleibt direkt vor meinen Zeichnungen stehen.
Während ich ihm folge, zieht sich in mir auf einmal alles zusammen. Ich will nur noch eines: diese Situation beenden. Doch nichts kommt über meine Lippen.
»Mein Cousin war sich sicher, dass sein Erfolg nicht zuletzt dem ausdrucksstarken Branding zuzuschreiben ist. Eben so wie deine Zeichnungen. Wenn ich nur seinen korrekten Namen wüsste …«
Ich schlucke und versuche, nicht weiter darauf einzugehen. »Na, wenn du das sagst.«
»Alles okay?«
Ich atme tief durch. »Ja, warum fragst du?«
Er blickt sich weiter um, und verdammt, er stoppt ausgerechnet vor dem neuesten Bild, das ich gezeichnet habe. »Auch hier wieder der gleiche Stil. Und …« Er sieht mich an, und ich habe das Gefühl, zu wissen, was ihm da auf der Seele brennt.
»Was?«
»Sind das wir?«
»Wenn du das mit der Pippi meinst, ja!«
»Wusste ich es doch.« Er lacht. »Aber hey, ich mag es, ich finde das gut, ehrlich. Bist du dir sicher, dass du diese Kunst noch nicht gesehen hast? Warte, ich glaube, jetzt fällt mir der Name des Künstlers ein: Eckstein, wenn ich mich nicht irre.«
Künstler? Pah! Ich schlucke meine aufkeimende Wut hinunter und winke ab. »Kenne ich nicht«, schwindle ich. »Es ist mir auch egal.« Großes Kino: zwei Sätze und zwei Lügen, mein derzeitiger Rekord.
Ich fahre mir durchs Haar und wende meinen Blick ab, denn Calvin mustert mich nun ganz ernst. »Du bist ziemlich mies im Lügen«, meint er. »Vielleicht solltest du bei der Wahrheit bleiben, so wie ich.«
»Dass ich nicht lache. Seit wir uns kennen, hast du jeder irgendwas anderes erzählt, was du machst oder bist. Du tischst jedem Mädchen irgendwelche Geschichten auf. Zuletzt gestern der Rothaarigen. Dein Name ist nicht echt, denn du heißt, wie wir beide wissen, nicht Calvin, sondern Cornelius irgendwas. Und du bist auch nicht wirklich arm, du hast einen reichen Papa – oder sagen wir es so, eine komplett reiche Familie im Hintergrund sitzen. Also, inwiefern bist du ehrlich?«
Er hebt die Hand. »Dagegen gibt es wohl nichts einzuwenden. Aber ich habe auch meine Gründe.«
»Ach, bitte verschone mich damit. Wenn man ein Lügner ist, ist man ein Lügner, dafür gibt es keine Gründe. Außer dass man ein schlechtes Selbstwertgefühl hat. Und mal ehrlich, wenn du mir jetzt mit diesem tiefgründigen Scheiß kommst, von wegen du verstellst dich nur, weil du dich nicht gefunden hast oder was auch immer. Entweder du redest Klartext oder nicht, aber ich bin keine Frau, die deine tiefen Geheimnisse herausfinden will. Ich habe meine eigenen Probleme.«
Er nickt, und irgendwas ist da in seinem Blick. »Gut«, antwortet er allerdings nur.
Fragend hebe ich eine Augenbraue. »Gut? Was heißt gut?«
»Dann haben wir das doch geklärt. Heißt, wir können einfach rübergehen und die Serie weiterschauen. Du und ich.«
»So ist es.«
Wir gehen zurück ins Wohnzimmer, wo ich mich wieder etwas bequemer hinlege. Calvin drückt auf Fortfahren und setzt sich ebenfalls aufs Sofa. Dabei streift er kurz mein Bein, und ohne dass ich es will, ist da ein Kribbeln in meinem Bauch. Verdammt.
Ich greife nach meinem Handy und sehe, dass Gabi mir geschrieben hat.
Was machst du gerade? Hast du den Stream gesehen? Hahaha, ich weiß, du warst nicht drin, aber ist okay.
Ich sehe zu Calvin, der seinen Blick auf den Fernseher gerichtet hat. Ja, was mache ich gerade?
Nein, sorry. Aber wie du schon sagst, das weißt du ja. Da geht’s halt einfach um Bücher.
Kurz überlege ich, dann füge ich meiner Antwort noch einen Satz hinzu: Und ehrlich gesagt ist Calvin hier.
Als ich die Nachricht abschicke, frage ich mich, warum ich das tue.
Gabis Antwort kommt prompt: Calvin? Warum das?
Ja, warum? Warum ist er eigentlich hier? Weil er mir meinen Slip gebracht hat? Irgendwie lässt mich der Gedanke nicht los. Gut, ich habe ihn dann eingespannt und ihn gebeten, mir mein Essen zu holen. Dennoch ist es irgendwie seltsam, ihn jetzt hier neben mir sitzen zu haben, wenn auch nicht unangenehm.
Okay, habe ich das jetzt wirklich gedacht?
Er hat nur was vorbeigebracht, keine Ahnung.
Ich schicke die Nachricht weg, und gleich darauf tippt Gabi wieder etwas ein.
Ich wusste es. Da war gestern was, oder? Mal ehrlich, ist doch total okay, er mag dich. Und sicherlich ist er jetzt deswegen da, weil er eigentlich mehr will. Hach …
Gabi wieder. Das muss ich sofort klarstellen.
Wir sind hier in keinem kitschigen Roman. Und nein, da …
Aber ich bin keine Lügnerin. Ich bin nicht wie Calvin, und deswegen korrigiere ich, was ich eben schreiben wollte.
Ich sag dir später, was war, okay? Aber ich hatte eben Bedürfnisse, wir hatten das Thema doch erst heute. Also …
Sie schickt mir ein Smiley: Na gut, dann bis später.
»Soll ich noch mal zurückspulen?«, fragt Calvin in diesem Moment.
Ich schüttle den Kopf. »Nein, das war nur Tom wegen einem Date …«
Er sieht mich an, und ich habe den Eindruck, dass seine Haltung sich etwas versteift. »Ach so, na dann.«
Das musste jetzt sein. Ich lege das Handy weg und versuche, mich wieder der Serie zu widmen, kann mich aber beim besten Willen nicht darauf konzentrieren.
»Du willst diesen Tom echt treffen?«
»Vielleicht.«
Er nickt.
»Bist du jetzt eifersüchtig, oder was?«
Calvin hebt die Hand. »Nein, warum sollte ich?«
»Eben!«
Genau, warum hakt er so nach? Was, wenn Gabi am Ende recht hat und er mich mag? Oh Gott …
»Warum bist du eigentlich hier?«, frage ich.
Er beugt sich nach vorne und stoppt die Serie. »Nun, so wie ich das sehe, bin ich dein Retter des Tages. Ich habe dir den Slip gebracht, ach so, und dann Essen und Klopapier …«
Ich verdrehe die Augen. »Veräpple mich nicht, Pippi.«
»Ich veräpple dich nicht.«
»Also nur deswegen?«
»Klar, oder was spukt da in deinem Kopf herum? Reicht dir ein Retter nicht? Nächstes Mal bringe ich mein Cape mit, wenn du möchtest.«
»Sehr witzig. Jetzt sag, warum bist du wirklich hier?«
Eine Weile sehen wir uns an.
»Ich war scharf auf dich, okay?«
Sofort beginnen meine Wangen zu glühen. »Ach ja? Und dann dachtest du, vielleicht bin ich auch scharf auf dich und …«
»Nein, ich dachte, es war richtig gut gestern. Und dann hab ich deinen Slip im Bett gefunden, als ich …«
Ich reiße die Augen auf. »Als du was?«
»Als ich meine Gedanken schweifen lassen wollte«, erklärt er und zwinkert mir zu.
»Mit meinem Slip in der Hand?«
»Man holt sich damit eben ein paar Anregungen. Der Slip lag halt da, und ich dachte daran, wie du ihn anhattest und …« Er schüttelt den Kopf. »Jetzt tu mal nicht so, als ob du es dir noch nie selbst gemacht hast.«
Mist, er hat also doch meinen Vibrator gesehen.
»Und daran ist ja auch nichts Verwerfliches.«
»Eben.«
Warum wirken seine Lippen plötzlich so verführerisch auf mich?
»Eben«, wiederhole ich seine Antwort, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. Verdammt! Ich bin doch sonst so schlagfertig. Außerdem ist Calvin eben Calvin. Pippi Cornelius Viktor … ach, was weiß ich.
Ich versuche, mir alles ins Gedächtnis zu rufen, was ihn einfach nur verdammt unattraktiv macht. Ja, so wirklich. Ich meine, er hat zwar einen echt tollen Körper und seine Finger und … Aber er hat einen Elefanten am Arm! Ach ja, und er ist ein Aufreißer. Keine Ahnung, wie viele er diese Woche schon beglückt hat, weswegen er wohl auch so genau weiß, welchen Knopf er bei den Frauen drücken muss. Was auch okay ist, ich verurteile das nicht. Jeder, wie er will. Und er ist Single, aber …
Seine Stimme holt mich aus meinen Gedanken. »Schauen wir weiter, oder willst du mir noch was sagen?«
Ich weiß, ich sollte das nicht fragen, dennoch tue ich es. »Wie kann man nur so notgeil sein?«
»Warum bin ich notgeil?«
»Na ja, wir hatten gestern Sex, zudem hattest du sicherlich diese Woche schon das eine oder andere Mal Sex mit einer anderen. Und dann wolltest du es dir vorhin auch noch selbst machen?«
»Auch wenn es dich nichts angeht: Tatsächlich hatte ich diese Woche nur Sex mit dir. Weil du mir ja andauernd die Tour verdirbst. Und wie schon erwähnt habe ich, nachdem du weg warst, an unseren Sex gedacht und war deswegen heiß – und zwar auf dich, weswegen ich hier bin. Und wenn ich so sehe, dass dein Vibrator am Ladekabel hängt, würde ich mal den Mund nicht so weit aufreißen.«
»Ich wollte mich nur entspannen, das hatte nichts mit dir zu tun!«, sage ich entschieden.
Calvin sieht mich intensiv an. »Ich dachte, du bist keine Lügnerin?«
Erwischt. Er hat mich verdammt noch mal erwischt. »Gut, ich habe daran gedacht, an dich …«
»Ha!«
Ich rolle mit den Augen.
»Mir hat es auch gefallen, sehr sogar«, flüstert er mit einem Mal, während sein Blick noch tiefer wird.
Und dann rückt er einfach zu mir vor und legt seine Lippen auf meine.
Ich weiß, es ist bescheuert und macht keinen Sinn, doch als sich unsere Zungen verbinden, denke ich nichts mehr, weil ich nur noch diese Hitze fühle. Eigentlich ist es auch nicht meine Schuld, mein Körper war heute schon mal kurz davor, und jetzt ist es einfach die Gelegenheit. Oder? Ja, mehr ist es nicht. Das ist lediglich so ein körperliches Ding zwischen uns.
Sein Kuss wird heißer, fordernder, und schließlich zieht Calvin mich zu sich auf seinen Schoß. Ich sitze auf ihm, während wir uns weiter küssen, uns streicheln und seine Hände an meiner Taille auf und ab wandern. Mir ist total egal, dass das nicht der Plan war. Ich will ihn spüren, überall und mit jeder Faser meines Körpers. Will ihn schmecken, ertasten und seine Finger an den empfindlichsten Stellen haben, die mein Körper besitzt.
Noch während ich auf ihm sitze, zieht er mir das Top über den Kopf. »Halt die Arme oben«, sagt er bestimmt.
Verdammt, ich lasse mir sonst eigentlich gar nichts sagen, aber es erregt mich so sehr, wenn er mir so klar zu verstehen gibt, was er will. Also halte ich die Arme weiter oben und sehe Calvin an. Mit seinem Blick scheint er bereits alles zu ertasten, sodass sich meine Brustwarzen aufstellen. Eine heftige Gänsehaut überzieht meinen Körper.
Grinsend beugt er sich nach vorne und küsst meinen Hals, während er mich mit seinen Armen noch immer umschlungen hält. Jetzt löst er allerdings eine Hand, um sie an meine Wange zu legen. Wieder liegt sein Blick auf mir, und ich halte ihm voller Verlangen stand. Er lächelt und drückt meinen Körper nun sanft nach hinten, bis ich auf dem Sofa zu liegen komme. Dann beugt er sich über mich und sieht mir abermals tief in die Augen. Zu tief? Scheiße, wahrscheinlich schon.
Dann schließe ich die Augen, fühle nur noch und lasse mich treiben, gebe mich dem Rausch der Leidenschaft hin.




Alle deine Knöpfe
 
»Wow, also das war …«
Wir sind beide noch immer ganz aufgewühlt. Genauso wie die Laken im Bett, wobei da gar keine mehr sind. Wie ein Sturm sind wir übereinander hergefallen. Verrückt.
»… so nicht geplant«, vervollständigt Calvin meinen Satz.
Ich verdrehe die Augen. »Natürlich hast du es so geplant.«
Er hebt eine Hand. »Nein, ich hatte es mir erhofft, aber geplant war es nicht.«
»Okay, da stimme ich dir vielleicht sogar mal zu.«
»Du magst es, wenn ich dich am Ohr küsse, oder?«
»Ja. Zu meiner Verwunderung, ja.«
»Hat das bisher niemand gemacht?«
»Hmm, kann mich nicht daran erinnern. Und du magst es … na ja.« Ich deute zwischen seine Beine.
»So ist es. Viele widmen sich dem gar nicht, aber du …«
»Gern geschehen.«
Er lacht. »Du bist echt …« Dann stoppt er, und wir sehen uns wieder an. »Weißt du, was mich fasziniert? Dass du so leidenschaftlich bist, irgendwie fühlt sich das bei uns so an. So anders.«
»Ich weiß, was du meinst. Es ist, als würdest du meinen Körper kennen, obwohl es nicht so ist.«
»Hattest du das schon mal?«, will er wissen.
»Du meinst, dass es spontan gut war, ohne sich näher zu kennen?«
Er nickt.
»Nein. Einmal gab es da einen Typ, wir hatten uns auf einer Geburtstagsfeier kennengelernt. Nun, es war nicht schlecht, aber ich habe da einfach nicht …«
»Dieses Gefühl gehabt, ich weiß, was du meinst. Tatsächlich sind viele One-Night-Stands einfach nur mies.«
»Hört, hört! Aber warum hast du dann andauernd welche?«
»Keine Ahnung, so viele habe ich gar nicht mehr. Es ist eher der Reiz des Möglichen. Wenn es dann so weit ist, ist da die Vorfreude, und ich bin natürlich auch befriedigt, aber danach ist es meistens ernüchternd. Doch bei uns war das gestern nicht so.«
Ich lasse meine Augen über seinen Körper schweifen. Wie wir daliegen, einfach so, als wäre es ganz normal, als würden wir das immer tun.
Leider hat er recht. Aber sollte mich das jetzt beunruhigen? Irgendwie schon.
»Da haben wir eben Glück gehabt«, sage ich. »Aber wir sollten da jetzt auch nichts reininterpretieren.« Als Calvin nicht antwortet, räuspere ich mich und füge hinzu: »Also, nicht dass du denkst, du könntest hier dauernd auftauchen. Wir beide wissen ja, wie die Dinge sind.«
Er lächelt. »Ach ja? Welche Dinge?«
»Na ja, also du und ich … niemals und noch mal niemals! Das hier ist kein Liebesroman oder sonst was!«
»Entspann dich, ich habe dir gerade keinen Heiratsantrag gemacht, oder?«
Jetzt muss ich doch auch lächeln. »Gut, ich wollte das nur mal klarstellen. Und was machen wir jetzt?«
»Ich glaube, ich gehe dann mal«, sagt Calvin. »Morgen muss ich ja raus. Und wir sollten auch mal schauen, was wir mit dem Buch machen.«
»Stimmt, und ich bin auch echt müde.«
»Schön, so unkompliziert«, stellt er fest. »Das gefällt mir.«
Wir stehen beide auf, ziehen uns an, und ich begleite ihn noch zur Tür. Draußen im Flur bleiben wir stehen und blicken uns an.
Calvin schmunzelt. »Also danke.«
»Dir auch! Wir sehen uns!«
»Jap, das tun wir.« Er beugt sich zu mir, um mich zu küssen, aber irgendwie …
Ich halte ihm die Wange hin. »Küsse auf den Mund gibt’s nur … nur …«
»Nur beim Sex?«
»Genau, also nie mehr.«
Er nickt und geht dann zur Tür. »Das werden wir ja sehen.«
Will er mich herausfordern?
»Ich weiß ja jetzt, welchen Knopf ich drücken muss.«
Ich rolle mit den Augen. »Vielleicht reicht aber nicht nur einer.«
Er öffnet die Tür und dreht sich noch einmal zu mir um. »Ich probiere mich gern durch alle Knöpfe, wirklich kein Problem.«
Und dann schließt er die Tür hinter sich.
»Emine, das klingt so … romantisch! Hab ich es nicht gesagt?«
Vor mir stehen noch die Verpackungen des Essens. Ich weiß, ich sollte sie zusammenräumen, doch ich musste Gabi einfach sofort anrufen und ihr alles erzählen.
»Hör auf!«, sage ich. »Es ist wirklich alles andere als romantisch, aber es war gut.«
»Das denke ich mir schon. Wenn es schlecht gewesen wäre, hätte es ja keine Wiederholung gegeben.«
»Vermutlich. Na ja, ich wollte es dir nur erzählen, und weiter brauchen wir nicht darüber zu reden. Ist ja eigentlich auch nicht der Rede wert. Morgen bin ich arbeiten. Hast du denn schon was vor? Wir sollten ja auch noch mal wegen der Sache mit dem Buch reden, oder? Was meinst du?«
»Ach, du wirst es nicht glauben, aber ich habe schon drei Kapitel geschrieben.«
Ich schüttle verwundert den Kopf. »Ehrlich? Wie hast du das gemacht? Und vor allem wann?«
»Als ich heute zurückgekommen bin, habe ich einfach drauflosgeschrieben. Und ich finde, es ist gut geworden. Vielleicht mache ich heute auch noch weiter, wobei es ja schon spät ist.«
Es ist bereits kurz vor neun. Nicht so spät, aber der Tag war wohl für uns beide lang.
»Wir könnten uns morgen sehen«, schlägt sie vor. »Du hast nicht so lange Schicht, oder?«
»Nur von elf bis sechs.«
»Okay, wie wäre es, wenn wir uns alle zusammen im Marienbergpark treffen? Das Wetter ist gut, wir könnten die Arbeit mit etwas Schönem verbinden. Ich komme nach Feierabend.«
»Finde ich gut, dann …«, ich räuspere mich, »dann frage ich morgen Calvin.«
»Mach das. Ich meine, ihr werdet euch sowieso sehen, ihr habt da ja so einen Draht. Und berichte mir alles, ja?«
»Es gibt nicht mehr zu berichten. Er und ich, das war einfach Spaß.«
»Ja, einfach Spaß.« Gabi kichert. »Also dann, bis morgen«, flötet sie noch, und schließlich beenden wir das Telefonat.
Das alles ist irgendwie verkorkst. Wie bin ich da nur reingeraten, in diesen ungewöhnlichen Strudel aus Chaos und Küssen? Von den anderen Katastrophen, die noch um uns herumschwirren, will ich gar nicht sprechen.
Weil ich nicht weiß, ob ich morgen mit Calvin groß reden werde oder wann er überhaupt in der Bar ist, beschließe ich, ihm zu schreiben.
Gerade als ich WhatsApp aufrufe, sehe ich, dass Onkel Micha sein Profilbild geändert hat. Er grinst breit und hält eine Frau in den Armen. Ihr seidiges dunkles Haar reicht ihr bis zur Hüfte. Sie trägt ein freundliches Lächeln auf den Lippen, wobei ihr sehr aufreizendes Outfit nicht so ganz zu ihrem eher kindlichen Gesicht passt.
Das muss also Lulu sein, denke ich mir. Die beiden sehen in der Tat glücklich aus. Und ich kann mich nicht erinnern, wann mein Onkel das letzte Mal in einer wirklichen Beziehung war. Wobei ich allerdings nicht weiß, ob das jetzt eine wirkliche Beziehung ist. Aber einfach so ändert er sicherlich nicht sein Profilbild. Wenn Menschen das tun, dann doch um zu zeigen, dass diese Person einem wichtig ist.
Mal sehen, wie das Ganze weitergeht.
Ich schicke Micha ein Herz und rufe dann Calvins Kontakt auf, den ich unter Pippi gespeichert habe. Ich grinse, denn auch er hat sein Profilbild geändert. Superman? Echt jetzt? Ich weiß, was er damit andeuten will. Er spielt auf unser heutiges Gespräch an. Jaja, der Retter, den keiner braucht. Irgendwie süß, dass er das mit seinem Profilbild aufgreift.
Schließlich öffne ich das Nachrichtenfeld:
Hey, hast du morgen Zeit? So gegen sieben?
Ich tippe die Nachricht ganz unbedarft ein und sehe dann, dass er zurückschreibt: Soll ich wieder eines deiner Bedürfnisse stillen?
Ich rolle mit den Augen.
Nein, Gabi meinte, wir sollten morgen mal wegen des Buchs reden. Und ich weiß ja nicht, ob du in der Bar bist. Also?
Wieder schreibt er, und schließlich bekomme ich die Antwort von ihm.
Ja, können wir machen. In der Bar?
Nein, Gabi schlägt den Marienbergpark vor.
Okay, alles klar. Fahren wir dann einfach zusammen hin?
Gut, schreibe ich nur noch, ehe ich das Handy weglege. Es ist alles geklärt, oder?
Aber dann schickt er mir doch noch eine Nachricht:
Also bis morgen, Häschen.
Ich verdrehe die Augen. Ich will nicht, dass er mich Häschen nennt.
Treib es nicht zu weit.
Darauf schickt er eine Aubergine, was mich lächeln lässt. Kurz warte ich, ob noch was kommt, aber das Handy bleibt still, also lege ich es endgültig weg.
Morgen also. Und wieder ist da diese Frage: Wie bin ich da bitte reingeraten?
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Nur ein One-Night-Trip
 
»Da ist sie ja, meine beste Bedienung!« Onkel Micha grinst vor sich hin. Irgendwie wirkt er heute wie ein betrunkenes Lebkuchenpferd. »Na?« Er beugt sich über die Theke, während ich damit beschäftigt bin, alles fertig zu machen, bevor der Betrieb losgeht.
»Na?«, frage ich zurück und halte das Glas, das ich gerade poliere, gegen das Licht.
»Du und Calvin also. Erzähl mal!«
Jetzt hakt er doch nach. Na toll, ich dachte echt, er lässt mich mit dem Thema in Ruhe. Oder hat die alte Plaudertasche doch mehr verraten?
»Was soll ich denn erzählen? Es gibt nichts zu erzählen!«, sage ich bestimmt und stelle das Glas weg.
»Nun, ich dachte wegen neulich …«
»Das war nur ein One-Night-Trip oder so was.«
»Wenn du das sagst …« Er lacht und setzt sich an die Theke. »Ich war auch oftmals wie du, wollte mich der Liebe verschließen, immer wieder. Aber diesmal ist es anders. Lulu hat mein Herz geöffnet, und ich bin wirklich froh, dass ich ihres auch geöffnet habe. Wir hatten gestern so einen wundervollen Tag!«
»Deswegen auch das neue Profilbild?«
Er nickt. »So ist es. Wir waren erst was essen, dann sind wir durch die Stadt gebummelt. Wir haben einfach die Leute beobachtet und dann … na ja, du weißt schon.«
Und ob ich weiß, was er meint. »Freut mich für dich.«
Er wird ganz rot auf den Wangen. »Und ich mich erst. Lulu, die kann Sachen mit ihrer Zunge, ich sage es dir …«
Ich hebe die Hand. »Du musst das nicht weiter ausführen, ich will es wirklich nicht wissen, okay?«
»Okay, okay. Ich bin schon leise.«
Ich hole mir ein weiteres Glas und sehe ihn dann an. »Hast du keine Angst wegen der Drohung dieses Kerls? Mal ehrlich, das ist viel Geld.«
Er wiegt den Kopf hin und her. »Na ja, schon …«
»Der Kerl will immerhin noch mal ’ne ganze Menge, achttausend Euro. Was, wenn du das nicht zusammenbekommst?«
»Doch, ich habe schon was und …«
»Und?« Irgendwas ist da doch faul, und ich habe ein merkwürdiges Gefühl. »Onkel Micha …«
Gerade als ich daran bin, der Sache auf den Grund zu gehen, betritt Heinz die Bar. »Servus miteinander. Na, was schaust du denn drein wie drei Tage Regenwetter, Emine?« Er zieht eine seiner weißen, buschigen Augenbrauen nach oben.
»Nichts, alles gut«, antworte ich rasch, habe allerdings nicht das Gefühl, dass er es mir wirklich abnimmt. Also lächele ich ihn an. »Du hast mir nur gefehlt, Heinz. Ein Helles? Oder lieber ein Pils?«
Er lächelt zurück. »Da bin ich dabei, also beim Pils.«
Ich zapfe das Bier und stelle es vor ihm auf den Tresen. Währenddessen haben Heinz und Micha begonnen, miteinander zu plaudern, und ich übernehme alles Weitere im Lokal. Langsam trudeln die Mittagsgäste ein, ein paar Geschäftsleute, die hier ihre Mittagspause verbringen. Meistens bestellen sie Alkoholfreies, der eine oder andere gönnt sich aber auch ein Bier.
Gegen vier am Nachmittag ist es dann wirklich voll. Feierabendzeit. Ich bin gerade dabei, eine Gruppe zu bedienen, als Calvin die Bar betritt. Er winkt mir zu, und ich nicke nur.
Wo kommt er eigentlich immer her? Gute Frage, ich weiß es nicht. Arbeitet er? Er hat es zumindest behauptet. Aber bitte, wo denn?
Wobei ich ja auch noch nicht nachgefragt habe. Es sollte mir echt egal sein, denke ich und werfe nun auch noch ein Glas um, das ich soeben gefüllt habe. Mist. Eilig greife ich nach einem Tuch und fange an, alles aufzuwischen.
Als ich mich wieder aufrichte, zucke ich zusammen, weil Calvin unmittelbar vor mir steht. »Die Rettung ist da. Soll ich dir helfen?«
Ich schüttle den Kopf. »Nein, alles gut, da kommst du zu spät, ich habe schon alles aufgewischt. Wobei …« Eigentlich wollte ich ja noch einen Bierkasten holen, um aufzufüllen. Unten aus dem Lager im Keller. Wenn er schon so fragt und sich immer als Retter aufspielt … »Du kannst gern einen Bierkasten aus dem Lager im Keller holen.«
Er sieht mich an und grinst. »Aber natürlich, was für einen denn?«
»Den mit dem Hellen.«
»Jap, mach ich.« Er wendet sich ab, und ich lächle innerlich. Oh Mann, ich will das nicht, weder innerlich noch äußerlich noch sonst wie.
Ich sehe mich im Gastraum um, alle sind versorgt. Da trifft mich der Blick aus Heinz’ Augen. Er zwinkert mir zu, und ich winke eilig ab. Was immer er da denkt – sicher nicht.
Jetzt nickt er mir zu, ich winke wieder ab.
Ich könnte das ewig so weitermachen, doch dann beschließe ich, es nicht zu tun, zumal einer der Gäste gerade die Hand hebt. Als er ein Helles bestellt, frage ich mich, wo Calvin mit dem Bierkasten bleibt. So lange dauert es doch echt nicht, was aus dem Lager zu holen.
»Alles gut?« Onkel Micha steht vor mir.
»Ja, ich hab Calvin nur eben in den Keller geschickt, um einen Kasten Bier zu holen. Keine Ahnung, er kommt nicht zurück.«
»Sieh ruhig nach, ich übernehme hier schnell«, sagt er, und ohne dass ich irgendeinen Widerspruch einlegen kann, widmet er sich dem Gast.
Also gehe ich an ihm vorbei, verlasse die Theke und trete durch die Tür in den Flur. Dort bleibe ich stehen und lausche, höre jedoch nichts.
»Calvin?«
Keine Antwort. Ich steige die Treppe nach unten in den Keller und betrete gerade das Lager, als mich jemand packt und gegen die Wand drückt. »Hey, Häschen«, flüstert Calvin mir zu.
Ich schubse ihn weg. »Sag mal, was ist los mit dir? Du hast mich zu Tode erschreckt!« Im Dämmerlicht, das aus dem Flur hereinfällt, erkenne ich ihn nur schemenhaft.
»Hab ich was falsch gemacht?«
Ich stemme die Hände in die Hüften. »Fragst du mich das jetzt ernsthaft? Sehe ich so aus, als ob ich es toll finde, dass mich in einem dunklen Keller irgendwer packt und an die Wand wirft?«
»Aber ich dachte, dass … na ja, dass das so eine Art Code war«, antwortet er. »Weil wir doch die Sache mit den Bedürfnissen haben und so. Entschuldige.«
»So ein Quatsch, das war kein Code. Und was hättest du gemacht, wenn Onkel Micha gekommen wäre?«
»Dann hätte ich eben ihn vernascht.«
Jetzt muss ich grinsen. »Du spinnst, Pippi!«
Meine Augen haben sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt, und ich erkenne ein Lächeln auf seinen Lippen. Und verdammt, es ist ansteckend!
»Dann nehmen wir mal den Kasten und gehen wieder hoch«, sage ich, um mich davon abzulenken.
»Jap, habe ich schon rausgesucht. Da drüben.« Er fährt sich durch die Haare, und ich weiß nicht, was das mit einem Mal ist, aber so in dem Licht … Irgendwie ist Calvin doch gerade heiß.
»Was?«, fragt er, sicherlich weil ich ihn einen kleinen Tick zu lange angestarrt habe.
»Ich hab mich vorhin schon echt erschrocken.«
»Sorry, wirklich.« Er kommt zu mir heran.
»Wie willst du das wiedergutmachen?«
Habe ich das jetzt wirklich gesagt? Ja, habe ich, leider.
»An was hast du da gedacht?«
Ich bleibe ihm die Antwort schuldig und schließe die Lücke zwischen uns, um seine Lippen auf meinen zu spüren. Ein heißer Schauer rauscht durch mich hindurch und prickelt in jedem Atom meines Körpers. Calvin zieht mich noch ein Stückchen näher an sich, und ganz automatisch treffen sich unsere Zungen. Dieses Kribbeln im Bauch, es ist so gut, so verdammt gut.
»Wir sollten wieder hoch«, seufze ich gegen seinen Mund, weil wir doch schon viel zu lange weg sind, alle beide. Mein Onkel ist ja auch kein Idiot. Dazu noch sein Verhör von vorhin. Und ich möchte nicht, dass er am Ende wirklich denkt, ich will was von Calvin.
»Gut, ja, machen wir das«, antwortet er und tritt einen Schritt zurück.
»Ich gehe zuerst, und du kommst dann nach. Oder nein, andersherum. Du gehst zuerst und sagst, ich bin noch auf dem Klo oder so.«
»Okay, machen wir.« Er grinst, dann hebt er den Bierkasten hoch und geht damit an mir vorbei. »Emine, Emine …«, sagt er noch. Keine Ahnung, was das soll.
»Pippi, Pippi …«, murmle ich, während er schon die Treppenstufen nach oben geht. Ich höre, wie sich die Tür zur Bar öffnet, und warte noch ein, zwei Sekunden. Es ist still, ich lausche meinem Herzen, und es klopft schnell, viel zu schnell.
»War das aufregend«, sage ich zu mir selbst. Und doch ist da noch was anderes – ich weiß nicht, was es ist. So ein Gefühl, dass ich …
Nein, ich denke es nicht, denn wenn ich nicht daran denke, ist es nicht real.
Dass du ihn magst?
Ach, diese nervige Stimme in meinem Kopf. Gerade kann ich sie absolut nicht gebrauchen. Nein!, antworte ich ihr. Ich mag chinesisches Essen, ich mag … vieles, aber sicher nicht Calvin. Und wenn, dann nur seine Lippen auf meinen. Doch das ist was ganz anderes.
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Es ist kein Date
 
Natürlich habe ich die Blicke bemerkt, die mir Onkel Micha zugeworfen hat. Wobei es nicht nur die Blicke waren, da war noch mehr in seinem Gesicht los. Einiges, um genau zu sein. Dieses breite Grinsen war zum Beispiel nicht zu übersehen. Aber ich bin einfach nicht drauf eingegangen, sondern habe mich in die Arbeit gestürzt.
Gegen sechs Uhr am Abend kommt Micha zu mir her, und ich reiche ihm den Lappen, den ich gerade in der Hand halte. »Den übergebe ich mal an dich.«
Er nickt. »Alles klar, dann …« Keine Ahnung, was er sagen will, denn sein Blick wandert nun zu Calvin, der an der Theke steht. »Ohhhh, jetzt weiß ich, ihr habt ein Date!«
»Niemals!«, kommt es mir schnell über die Lippen, schneller, als ich überhaupt über die Worte nachdenken konnte.
»Alles, was sie sagt, und sie sagt niemals«, meint Calvin, und Onkel Micha lacht. Dann klopft er ihm auf die Schulter.
»Was erzählst du da für einen Unsinn?«, frage ich Calvin. »Los, erkläre es!«
Er hebt eine Braue. Ist er schwer von Begriff?
Alles muss man selbst in die Hand nehmen. »Das ist kein Date, Onkel Micha. Wir haben da was vor, etwas …« Mist, wie soll ich das jetzt erklären? »Etwas mit Gabi, was Geheimes.«
Er nickt und grinst schon wieder so merkwürdig. »Soso. Ja, tut, was ihr nicht lassen könnt. Meinen Segen habt ihr.«
Ich verziehe das Gesicht. »Das ist kein Date«, erkläre ich noch mal, aber Onkel Micha hat sich schon abgewandt. Na toll! »Warum hast du das nicht klargestellt?«, blaffe ich Calvin sogleich an.
»Was denn? Du warst doch schneller und hast irgendwas von einem Geheimnis geredet. Also schieb jetzt nicht mir die Schuld in die Schuhe.«
Genervt greife ich nach meiner Tasche, die ich unter die Theke gehängt habe.
Wir verlassen also zusammen die Bar und machen uns auf den Weg in Richtung U-Bahn, die uns zum Marienpark bringen soll. Als wir am Gleis warten, zeigt die Infotafel an, dass die Bahn in zwei Minuten kommt.
»Willst du irgendwann wieder reden?«, fragt Calvin auf einmal, denn ich bin die ganze Zeit still gewesen.
»Worüber möchtest du denn reden?«
»Na ja, zum Beispiel wie dein Tag war.«
Was zur Hölle soll das?
»Ganz okay. Und deiner?« Mit zusammengekniffenen Augen mustere ich ihn. »Wo warst du eigentlich den gesamten Vormittag?«
Er legt den Kopf wieder so komisch schief. Warum tut er das immer? »Ich war ein bisschen arbeiten …«
»Ein bisschen? Und was arbeitest du genau?«
Er runzelt die Stirn. »Tja, das wüsstest du jetzt gern, oder?«
Er nimmt sich echt so wichtig.
»Eigentlich nicht. Du arbeitest sowieso nichts, wahrscheinlich warst du ein paar Bedürfnisse stillen.«
Er lacht, und ich wünschte, es würde ihm im Hals stecken bleiben. »So ist das eben als Superheld. Da hat man einiges zu erledigen.«
»Na wunderbar«, sage ich nur noch. Zum Glück fährt in diesem Moment auch schon die U-Bahn ein.
Nachdem wir eingestiegen sind und uns einen Sitzplatz gesucht haben, starrt Calvin mich wieder mal an.
»Du gehst mir echt auf die Nerven«, stelle ich unverblümt fest.
»Warum? Ich tue doch nichts!«
»Doch, du atmest.«
»Sorry, aber das kann ich ändern, Moment.« Er zieht tief Luft in seine Lungen und bläst die Backen auf.
»Lass das!«, sage ich, aber Calvin schüttelt den Kopf.
Ich wende mich ab, blicke aus dem Fenster in die Dunkelheit und beschließe, ihn zu ignorieren. Um uns herum rattert es, und mit einem Mal fuchtelt er mit seinen Händen vor meiner Nase herum.
»Was?« Seine Augen weiten sich, und ich seufze. »Du kannst wieder atmen.«
Sofort bläst er die Luft aus. »Besser?«
»Ach, lass mich doch in Ruhe«, murmle ich, muss aber doch grinsen. Dieser Kerl, er ist einfach nicht ganz richtig im Kopf.
Als die U-Bahn schließlich an unserer Haltestelle stehen bleibt, steigen wir aus und machen uns auf den Weg zum Park. Es sind nur ein paar Gehminuten, und noch immer herrscht Stille zwischen uns.
Gerade als wir den Treffpunkt erreichen, klingelt mein Handy. Ich ziehe es aus der Tasche, es ist Gabi.
»Gabi«, sage ich zu Calvin und nehme das Gespräch an. »Hey, wo bist du? Wir sind schon da!«
»Ach Mist, es tut mir so leid. Ich schaffe es leider nicht. Hab total vergessen, dass ich einen Termin beim … Frauenarzt habe«, erklärt sie.
»Um sieben Uhr abends?«
»Ja, ich kenne die Ärztin, sie hat mich spontan eingeschoben.«
»Ich dachte, du hattest einen Termin? Gabi, erzähl keine Geschichten!« Glaubt sie wirklich, dass ich ihr diesen Quatsch abnehme? »Ich durchschaue dich so was von. Unser Treffen, ich meine, das ist doch wichtig!«
»Schon, aber dieses Buch hier ist auch wichtig«, kommt es ihr nun über die Lippen. »Und die Autorin geht nur heute auf Insta live. Sorry, wirklich, wir machen das einfach morgen oder so.«
Na super, ich will nicht sagen, dass ich sauer bin, ich bin nur genervt. Weil ich das Ganze sowieso für eine bescheuerte Sache halte. Das habe ich von Anfang an.
»Also, dann hören wir uns später«, sagt sie nun. »Ihr könnt euch ja mal was zum Thema Date überlegen, und ich mach da was draus. Tschüsssiiii – oder Tschööö mit ö!«
»Ich hasse es, wenn das jemand sagt«, murmle ich und lege auf.
»Was ist los?«, will Calvin wissen.
»Sie muss einen Bücher-Livestream auf Instagram verfolgen und hat abgesagt. Tja, da sind wir also.«
»Gabi ist schon echt ’ne Nummer.«
Ich nicke. »Das kannst du laut sagen.«
»Okay, wenn wir schon mal hier sind, was hältst du davon, wenn wir … was essen?«
»Wir sind beide so was von blank«, entgegne ich. »Wo sollen wir denn was essen?«
Er lächelt und deutet auf einen Discounter ein paar Häuser weiter. »Ich habe noch so um die zehn Euro. Und du?«
Ich wühle in meiner Tasche. »Fünf!«
»Na dann, klingt doch nach einem Festmahl. Weißt du was? Lass mich mal machen.«
Warum nicht? Hunger hätte ich schon, aber warum sollte ich jetzt mit Calvin hier im Park herumsitzen und was essen? Ja, warum? Aber andererseits, warum eigentlich nicht, wenn wir schon mal hier sind?
»Bin gleich wieder da«, sagt er nur noch, dann wendet er sich ab und geht zielstrebig auf den Laden zu.
Währenddessen sehe ich mich ein wenig um. Die Sonne scheint noch immer, im Park tummeln sich einige Leute, und der Geruch von Grillfleisch steigt mir in die Nase.
Nach einer kleinen Weile steht Calvin mit einer Tüte wieder vor mir. »Also dann, suchen wir uns einen Platz.«
Wir betreten den Park und lassen uns schließlich bei einem Baum nieder. Es ist wirklich einiges los. Die Gruppe nicht weit von uns entfernt hat einen Grill aufgestellt, deswegen wahrscheinlich auch der Geruch.
Ich setze mich auf den Boden und sehe Calvin zu, wie er Chips, zwei Cola, eine Flasche Wein und eine Packung Brötchen sowie Bratwürste aus seiner Einkaufstüte holt und alles vor mir ausbreitet.
»Was hast du vor?«, frage ich, und er lächelt.
»Wir essen jetzt was, haben wir doch gesagt!«
»Die Dinger sind roh!«
Er reibt sich die Stirn. »Echt? Ach, kann man die so gar nicht essen?«
Ich schüttle den Kopf. Weil das alles so absurd ist.
Aber Calvin steht auf und geht zu der Gruppe hinüber. »Hey, könnten wir vielleicht die Würste bei euch drauflegen?«
Der Kerl, der am Grill sitzt, nickt. »Klar, warum nicht?« Calvin reicht ihm die Würste. »Ich rufe dich dann, wenn sie fertig sind.«
Während er die Würste auf den Grill legt, kommt Calvin wieder zu mir her. »So, das war der erste Streich. Wein oder Bier?«
»Ich nehme den Wein«, antworte ich, und er reicht mir die Flasche.
»Also prost. Auf … die Würste.«
»Auf die Würste.«
Unsere Flaschen klirren aneinander, und als ich den ersten Schluck nehme, seufze ich. Eine Weile beobachten wir die Menschen um uns herum. Es ist noch richtig warm, und ich bin froh, dass wir einen Platz im Schatten gefunden haben.
Erneut nippe ich an meiner Flasche. »Der schmeckt gar nicht übel.«
»Jap!« Calvin sieht sich um. »Schon schön, oder? Ein bisschen wie Urlaub.«
Ich runzle die Stirn.
»Klar, es fehlt das Meer«, fügt er hinzu. »Aber schau dich mal um. Die Menschen, die hier sitzen, total bunt gemischt, und der Kerl da drüben grillt für uns. Hat das nicht was von Freiheit?«
»Von Freiheit?«
»Ja, schon. Ich …«
Er will noch was sagen, doch dann ruft der Kerl am Grill: »Die Würste sind fertig!«
Calvin springt auf. »Super!« Er nimmt die Tüte mit und lässt sich die fertigen Würste darauflegen. »Danke, richtig cool von dir. Willst du auch welche?«
Der Kerl nimmt sich zwei von den zehn, und Calvin kommt mit den restlichen Würsten zu mir zurück. »Es ist angerichtet, Madam!«
Lachend greife ich nach der Tüte. »Eine Semmel?«
»Unbedingt!«
Ich hole ein Kaiserbrötchen heraus und reiche es ihm. »Weißt du, was meine Mama und ich früher immer gemacht haben?«, sage ich, weil ich mich auf einmal daran erinnere.
»Nein, erzähl.«
Ich stecke einen Finger ins Brötchen und weite das Loch aus, sodass drei Würste reinpassen. »Wir haben die immer so reingesteckt und dann gegessen!«
»Probiere ich gleich mal aus. Ich hätte die Semmel jetzt eigentlich aufgerissen, aber ja, so scheint es auch zu gehen.«
Er bohrt nun ebenfalls ein Loch ins Brötchen, steckt die Würste rein und beißt ab.
»Richtig gut, oder?«
Und tatsächlich, wie wir hier sitzen, die Menschen um uns herum, dieses Unbeschwerte. Die Brötchen mit den Würsten in der Hand, dazu der Wein und das Bier … Ja, es fühlt sich gerade wirklich gut an.
»Freiheit, sag ich doch! Für mich fühlt sich das so an«, sagt Calvin.
Ich sehe mich nun ebenfalls um. »Für die meisten hier ist das sogar Urlaub, nicht nur so ein Gefühl. Ganz ehrlich, wir hatten früher so wenig Geld, wir sind höchstens mal an einen See gefahren oder so. Wenn die anderen dann davon erzählten, was sie alles unternommen haben, na ja, da hab ich ziemlich alt ausgesehen.«
Er nickt nachdenklich. »Aber deine Mutter hat sich wenigstens was für euch überlegt. Und ihr hattet Zeit zusammen. Wir dagegen hatten Luxusurlaube. Ich war gefühlt schon an so vielen Stränden auf dieser Welt, aber ich war dort dann mit Kinderfrauen zusammen oder mit anderen Menschen, auf die ich keinen Bock hatte. Du hattest deine Mutter.«
So, wie er das gerade sagt, muss ich schlucken. »Du verstehst dich mit deiner Familie nicht so, oder? Wobei … stopp, stopp, stopp!« Ich hebe die Hand. »Vergiss die Frage, ist mir echt egal. Reicht schon, dass ich nach deinem Elefanten gefragt habe.«
Er grinst. »Blickt da jemand hinter die Fassade? Sind wir in einem Liebesroman? Die Bedeutung kennst du ja jetzt: Er ist stark, und ich mag einfach Elefanten.«
Ich nehme schnell einen Schluck von meinem Wein. Oh Gott. Nein! »Schon gut, vergiss es. Ich wollte es in dem Moment nur wissen. Denk bloß nicht, dass es mich wirklich interessiert.«
»Aber du wolltest fragen.« Er grinst noch immer. »Und ob es dich interessiert oder nicht, irgendwie streiten sich die Männer in unserer Familie immer. Ich weiß noch, wie mein Großvater und mein Papa sich oft in den Haaren hatten. Und ich hatte auch keine Lust auf diese Unternehmungen und wollte mein eigenes Ding machen. So war das immer.«
»Bist du deswegen von zu Hause weg?«
»Unter anderem. Aber wir müssen ja alle irgendwann das Nest verlassen, oder?«
Ich ziehe eine Augenbraue nach oben. »Klingt echt hart. Ein bisschen Zoff, weil du mal was tun musst. In der Firma helfen oder was weiß ich … Oder durftest du nicht so oft, wie du wolltest, im Pool schwimmen?«
Er schmunzelt. »Man sollte schon mal in den Schuhen des anderen gelaufen sein, um wirklich darüber urteilen zu können. Denn mal ehrlich, jeder tritt mal in einen Haufen Scheiße, oder? Aber es kommt immer darauf an, wie groß der Haufen ist. Jeder Haufen ist nun mal anders.«
Kurz spüre ich einen kleinen Stich in der Brust, weil er recht hat. Dennoch will ich das Spiel noch ein bisschen weiterspielen, auch wenn der Vergleich durchaus richtig war.
»Oh mein Gott, wirklich, ich kann nicht mehr«, entgegne ich also ironisch. »Was ist nur los mit dir, mit diesen Sprüchen immer? Du machst beinahe Gabi Konkurrenz!«
»Was? Ist doch so.« Er grinst. »Ich sag’s ja nur. Jeder hat so seine Probleme. Und ich war auch nicht glücklich. Es ist nicht schön, wenn man in der Familie wie selbstverständlich gehandelt wird. Wenn alles für einen durchgeplant wird, man jedoch was ganz anderes will.«
»So ist es aber. Wir wollen uns damit nicht nerven, und ich will nichts weiter wissen.«
»Stimmt ja. Wäre zu kitschig und zu romanmäßig.«
»So ist es. Und hör auf mit den Romanen. Diese ganze Idee, echt jetzt. Und das alles, um an das Geld zu kommen? Dagegen macht sich Onkel Micha scheinbar gar keinen Kopf. Findest du eigentlich nicht, dass er komisch ist?«
Calvin zuckt mit den Schultern und lacht. »Ja, schon. Spielst du auf was Bestimmtes an?«
Jetzt muss ich auch lachen. »Nicht wie üblich. Ich meine, dass er sich gerade irgendwie seltsam verhält. Dieses Urlaubsding und so. Ich gönne es ihm, keine Frage. Aber wenn man in so einem Dilemma steckt, da denke ich eigentlich nicht an Urlaub.« Ich erinnere mich daran, wie ich mit ihm darüber geredet habe, auch wegen des Geldes. »Ich habe ihn darauf angesprochen, wegen der Kohle und ob er sich gar keine Sorgen macht. Er wirkte da irgendwie zu gelassen, dabei weiß er ja nicht mal was von unserem Plan. Vielleicht sollten wir es ihm sagen, oder? Ich weiß nicht …«
»Vielleicht ist es aber auch so«, überlegt Calvin. »Für den Moment scheint es ja geklärt zu sein, und er meint es wirklich ernst. Bis dahin macht er sich einfach mal keine Gedanken, weil es auch keinen Sinn ergibt, sich verrückt zu machen.«
Ich nicke. Erklären kann ich es mir nicht, aber ich habe einfach dieses merkwürdige Gefühl in mir. Vielleicht, weil in unserer Familie schon die unmöglichsten Dinge wahr geworden sind. »Die Sache ist nur, wenn das alles nicht funktioniert, was ich glaube …«
Etwas verwundert sieht Calvin mich an. »Warum?«
»Na ja, ich finde das Ganze ja merkwürdig und irgendwie sinnfrei. Ich meine, ein Buch, den Scheiß liest doch keiner. Und dein Papa, was will er damit?«
»Er soll einfach das Gefühl haben, dass ich nicht der nutzlose Versager bin, für den er mich hält.«
Irgendwie tut er mir doch kurz leid. »Aber wird er dich besser finden, wenn du ein Buch geschrieben hast? Und ganz ehrlich, musst du ihm das denn unbedingt beweisen? Wir sind keine achtzehn mehr, du bist für dich selbst verantwortlich. Ist doch egal, was er denkt.«
»Im Grunde hast du recht. Und ich ärgere mich ja selbst darüber. Als ich jünger war, dachte ich immer, wenn ich erwachsen bin, kann ich machen, was ich will, und muss keinem mehr Rechenschaft ablegen. Und so war es ja dann auch, bis ich merkte, dass ich es wollte. Wahrscheinlich macht es am Ende keinen Unterschied. Gut, bis auf die Sache mit dem Geld. Aber verstehst du, wenn ich sage, dass das für mich zweitrangig ist?«
»Du möchtest echte Anerkennung von deinem Vater? Und das soll ein Buch, noch dazu ein Liebesroman richten?«
Er nickt. »Na ja, wie sagt er immer? Menschen, die lesen, sind intellektuell. Und wenn ich jetzt ein Buch schreibe, dann zeugt das doch von Ausdauer und was weiß ich, was er da immer von mir will.«
Ich zucke die Schultern. »Wenn du meinst. Ich sehe das etwas anders. Aber wie gesagt, ich will gar nicht mehr wissen, und ich bin auch nicht deine Beraterin oder so was … mir also egal. Ich kann dir nur eines sagen: Gabi meinte ja, sie hat bereits was geschrieben, was heißt, dass der Quatsch irgendwie schon fertig werden wird. Und dann werden wir ja sehen, was passiert.«
»Echt? Hast du schon was gelesen?«
»Nein, keine Ahnung, aber sicherlich wird es kitschig. Denk nur mal an deine ozeanblauen Augen … Oder waren es deine meerblauen Augen, so tief wie der Ozean? Was weiß ich.« Ich stecke mir einen Zeigefinger in den Mund und tue so, als würde ich mich gleich übergeben.
Calvin lacht. »Die sind auch ziemlich blau, das höre ich oft.«
»Vermutlich, weil die alle so romantisiert sind.« Ich nehme jetzt noch einen Bissen von meinem Brötchen.
»Du hältst davon wirklich nichts, oder? Also von diesem ganzen Zeug von wegen zwei Menschen finden sich, sie haben ein Date, sie verlieben sich, die Schmetterlinge flattern im Bauch herum … Und Liebe?«
»Ich nenne das eine vorgespielte Idee von etwas. Liebe? Ich weiß nicht. Ist Romantik Liebe? Oder nur eine Vorstellung von etwas? Dass man sich wünscht, wie jemand ist?«
Er beugt sich zu mir vor. »Die Spezialistin spricht.«
»Ist doch so. Wenn man liebt, dann doch nicht nur, weil jemand was Romantisches für einen tut. Liebe ist, wenn man den Menschen, der einen begleitet, liebt, egal was er tut. Was ist es denn für dich?«, frage ich und bereue es gleich. Ich hebe die Hand. »Ach lass, ich will es gar nicht wissen. Zudem, du und Liebe? Du schleppst die Mädels ab und erzählst ständig Märchen. Du lügst, bist nicht, wer du bist. Also?«
»Aber was hat das mit Liebe zu tun? Ich will sie ja nicht heiraten, sondern … du weißt schon. Liebe ist so viel mehr, wie du es eben gesagt hast. Und ich …«
Er stoppt, und auch ich möchte nicht mehr über dieses Thema reden. »Dein Ziel ist es also in Zukunft, immer in andere Rollen zu schlüpfen, um die Frauen um den Finger zu wickeln?«
»Ich habe jetzt erst mal das Ziel, an das Geld zu kommen. Und was ist dann dein Ziel? Würde mich schon mal interessieren. Und diese Sache mit deinem Traum …« Er malt mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft und grinst mich an.
»Ja, ich habe einen Traum.«
»Und der wäre?«
Ich sehe ihm fest in die Augen. »Ich will mir die Brüste vergrößern lassen.«
Er nimmt gerade einen Schluck von seinem Bier und verschluckt sich beinahe. »Was? Warum?«
»Warum nicht?«
»Dein Ernst? Das ist dein Traum? Dafür brauchst du das Geld? Also, wenn ich was sagen darf, na ja, als einer, der deine Brüste schon gesehen und angefasst hat …«
Ich rolle mit den Augen. »Du wirst doch sowieso sagen, was du willst, also raus damit.« Ich nehme ebenfalls einen Schluck von meinem Getränk.
»Du hast das echt nicht nötig, ich finde deine Brüste ziemlich perfekt.«
»Na, dann lass ich das Ganze bleiben, wenn du das meinst.«
Er grinst. »Ich will es ja nur gesagt haben. Du kannst natürlich machen, was du willst, ist ja dein Körper und deine Entscheidung.«
»So ist es!«
Unsere Blicke treffen sich mal wieder viel zu intensiv. Und das, was ich empfinde, macht mich echt fertig.
»Ich habe ja mit was anderem gerechnet«, sagt er irgendwann.
»Tut mir leid, dass ich nicht deiner Vorstellung entsprochen habe. Welchen Traum sollte ich denn deiner Meinung nach haben? Einen anspruchsvolleren?«
Er lacht. »Etwas aus deinem Talent zu machen. Deine Zeichnungen. Aber ich will jetzt nicht wie so ein Kerl in irgendwelchen Filmen oder Büchern reden. Jeder muss selbst was aus seinem Leben machen, doch ich wollte es zumindest mal anmerken.«
Damit habe ich nicht gerechnet. »Du hast absolut recht, jeder kann machen, was er will. Und nein, das ist nicht mein Traum.«
»Gut. Aber warum nicht?«
»Jetzt nervst du mich ja doch damit. Weil es nur ein Hobby ist. Ein Zeitvertreib, weiter nichts.«
»Okay, alles gut, ich sage ja nichts mehr. Ich will mich auch nicht mit dir streiten, dafür ist das hier viel zu schön.«
Ich lache. »Du findest das hier also schön? Wir sitzen im Park, nehmen billiges Essen zu uns und reden.«
»Jap, ich finde das echt schön. Eigentlich ein gutes Date, wer braucht schon immer dieses Restaurantzeug oder Kino oder was weiß ich? Das hier ist wirklich echt.«
»Du wirst mir langsam unheimlich, Calvin Cornelius Pippi irgendwas …«
»Ich mir selbst auch, Emine Brillenputzerin irgendwas …«
Mittlerweile ist es dunkel geworden. Im Park hört man Musik, irgendwo spielt jemand Gitarre, und in der Ferne lodert ein Feuer. Mir ist ein bisschen kalt, aber es geht noch. Dennoch sollten wir wohl langsam aufbrechen, denke ich noch.
Doch plötzlich zieht mich Calvin an sich heran. Einfach so. Zuerst will ich ihn fragen, ob er bescheuert ist, was das jetzt werden soll, aber dann fühlt es sich gut an. Viel zu gut. Sicher nur, weil mir ein bisschen kalt ist. Und bevor ich friere, ist es doch das kleinere Übel, mal kurz in seinen Armen zu liegen, oder?




Sterne sind nur Lichtklecksdinger
 
Da liegen wir also, und leider kribbelt es mal wieder in meinem Bauch. Es ist echt wie verflucht, diese körperliche Sache. Sie nervt mich. Und doch irgendwie auch nicht.
Irgendwann schlingt Calvin die Arme um mich herum, streichelt leicht über meinen Oberkörper, und ich spüre, wie sein Herz gegen meinen Rücken pocht. Seine Atmung wird etwas lauter.
»Du sagst mir aber jetzt nicht, wie schön die Sterne da oben sind oder so was?«, frage ich, denn die Situation, ja, sie ist verrückt.
»Findest du die Sterne da oben schön?«
Ein bisschen, irgendwie.
»Nein«, entgegne ich, worauf er mich noch etwas mehr an sich heranzieht.
»Ich finde sie auch nicht schön, viel zu romantisch dieses Zeug mit den Sternen.« Ich höre das Grinsen in seiner Stimme, bin aber irgendwie froh darüber.
»Ja, oder? Ich meine, das sind einfach nur irgendwelche Lichtklecksdinger, mehr nicht.«
»Stimmt. Genau genommen sind es keine Lichtklecksdinger, sondern kleine Sonnen.«
»Kommt da vielleicht der Kopernikus in dir heraus?«
Er lacht. »Kann sein.«
»Ist das jetzt so ein Dateding, wie Gabi es will? So nach dem Motto: Wir halten uns im Arm, sehen die Sterne an, jetzt müssen wir noch über was ganz besonders Tiefgründiges reden …«
»Ich denke, so stellt sie es sich vor.«
»Aber zum Glück haben wir das ja schon hinter uns, Postkarten-Pippi.«
Wieder lacht er, und sein Brustkorb hebt und senkt sich unter mir. »Was denkst du, wie es dann im Buch weitergehen würde?«, will er mit einem Mal wissen.
»Nun, wie es meistens ist: Sie schauen sich die Sterne an, dann diese romantischen Gespräche. Sie gibt irgendwann zu, dass sie einen ganz anderen Traum hat, und er erzählt von seinem … bla, bla, bla. Und dann wird herumgemacht.« Als ich das letzte Wort ausspreche, klopft mein Herz heftig. Und Calvins ebenfalls, verdammt, auch das schlägt viel zu hart gegen meinen Rücken.
Es ist doch wie verflucht.
»Ja, kann sein«, sagt er nur.
Seine Finger streichen in Richtung meiner Oberschenkel, mein Kopf lehnt an seiner Schulter. Als er dann auf einmal meine Taille berührt, wandern kleine Stromstöße durch mich hindurch, angenehme, bitzelnde, kleine, pochende und pulsierende.
»Denkst du, was ich denke?«, flüstert er.
Ich weiß nicht, was er denkt. Oder doch, ich kann es mir vorstellen. Und ja, ich denke irgendwie das Gleiche.
»Wir überspringen das Ganze und machen jetzt einfach rum?«, frage ich.
Er lacht. »Besser könnte ich es nicht ausdrücken.«
Ich wende ihm nun mein Gesicht zu, und unsere Lippen treffen sich. Oh Gott, es ist so gut! Seine Lippen auf meinen lösen etwas in mir aus, das mich beinahe wahnsinnig macht. Auf der anderen Seite nervt es mich aber so sehr, und doch kann ich mich nicht dagegen wehren, es zu wollen. Und schon gar nicht, weil Calvin, dieser Idiot, es ja scheinbar auch will.
Und so sitzen wir da, küssen uns erst leicht, dann immer heftiger. Ich wende mich um und krabble auf seinen Schoß, spüre seine Erregung, und allein das macht mich so unheimlich scharf auf ihn, dass ich mich noch fester gegen ihn drücke.
Aus den Küssen werden mit einem Mal heftige Berührungen, meine Hände wandern unter sein Shirt und seine unter meines. Wir sind so eng zusammen, und das Verlangen wird immer größer.
»Was machen wir jetzt?«, hauche ich irgendwann gegen seinen Mund.
»Wir küssen uns, Emine.«
Ich zwicke ihn in die Seite, und er zuckt zusammen. »Das weiß ich schon, aber wie geht es jetzt weiter?«
»Ach, willst du was Bestimmtes? Sind dir die Küsse nicht genug?«
»Doch … nein«, gebe ich ehrlich zu.
»Nun, das ist verzwickt …«
»Und zu mir oder dir dauert es ewig.«
Er grinst. »Das wirst du ja wohl aushalten, und so steigert sich doch auch die Spannung.«
»Lass es uns hier machen«, flüstere ich in sein Ohr und beiße leicht hinein.
»Hier? Emine, Emine …«
»Es ist dunkel und …«
Schon küsst er mich wieder, und das ist auch gut so. Ich will ja auch gar nicht reden, ich will ihn spüren, und in diesem Augenblick ist es wirklich aufregend. Ich greife an seine Hose, spüre die Härte und will gerade den Reißverschluss nach unten ziehen, als wir auf einmal Stimmen hören. Mist.
»Ich glaube, das hier müssen wir woandershin verlegen«, meint Calvin.
»Na schön. Dann bleibt nur noch eine Frage: zu dir oder zu mir?«
»Ich hab da eine Idee.« Er steht auf und reicht mir die Hand.
»Wir können doch nicht einfach …«, flüstere ich, und er legt mir seinen Zeigefinger auf die Lippen.
»Doch. Aber du musst jetzt wirklich leise sein, zumindest bis wir am Poolhaus sind.«
Ein Poolhaus, das ist einfach unglaublich. Und doch ist es so aufregend wie schon lange nichts mehr. Als Calvin sagte, er habe eine Idee, wo wir hinkönnten und dass es gar nicht so weit weg sei, hatte ich nicht den leisesten Schimmer, dass wir in Erlenstegens Nobelviertel landen würden – und noch weniger hier, mitten auf dem Grundstück seiner Familie.
Im Moment könnte ich ohnehin nichts sagen, denn es hat mir schlicht die Sprache verschlagen. Nachdem ich mich durch den Zaun hindurchgezwängt habe, greife ich nach Calvins Hand, die er mir reicht, und folge ihm. Dabei halte ich die Luft an. Nicht auszudenken, was los wäre, wenn wir erwischt würden. Immerhin hat Calvin nicht das beste Verhältnis zu seiner Familie. Und ich kenne mich ja nicht aus bei den reichen Menschen. Aber man hört, dass nach ihrem Geld oft erst mal lange gar nichts kommt. Wahrscheinlich würden die uns glatt anzeigen, auch wenn Calvin zur Familie gehört.
»Wir müssen hier über die Wiese, und dahinten ist es dann«, erklärt Calvin und bleibt kurz stehen.
Es ist stockfinster, doch zwischen den Baumkronen sehe ich ein Funkeln, Lichter aus der Richtung, in die er zeigt. Wir gehen noch ein paar Schritte, ehe ich es dann bin, die stehen bleibt. »Das! Kein Scheiß jetzt?«
»Genau das!«
Vor uns liegt eine überdimensional große Poolanlage. Mit jedem Schritt, den wir jetzt machen, erkenne ich mehr. Der Pool ist diskret beleuchtet, und die kleinen Lämpchen ringsherum spiegeln sich funkelnd im Wasser. Er ist natürlich angelegt mit einem sanften Zugang ins Wasser. Es sieht aus wie ein kleines Stück Strand, von dem man direkt ins Meer gelangt. Riesige Pflanzen erwecken den Eindruck, mitten in einem exotischen Land zu sein, und fast erwarte ich Vogelgezwitscher und Papageien, die umherfliegen. Das ist natürlich völliger Quatsch, aber ich bin mehr als beeindruckt. »So etwas kenne ich nur aus dem Fernsehen.«
»Dann warte mal ab«, antwortet er. Jetzt flüstert er gar nicht mehr.
»Müssen wir nicht leise sein?«
Er grinst. »Bis ins Wohnhaus hört uns keiner, glaub mir.«
Sofort überkommt mich ein flaues Gefühl in der Magengegend. »Verstehe. Nicht dein erstes nächtliches Date hier.«
Er sieht mich an, und trotz der Dunkelheit erkenne ich ein Grinsen auf seinem Gesicht. »Willst du das wirklich wissen?«
Ich schlucke und straffe meinen Rücken ein wenig. »Vielleicht ein andermal«, entgegne ich so gelassen wie möglich.
Allein beim Gedanken, er könnte seine feuchten Sexgeschichten an diesem Ort mit mir teilen, wird mir schlecht. Auf keinen Fall soll er denken, dass mir das irgendetwas ausmacht. Tut es ja auch nicht, oder?
Ich verwerfe den albernen Gedanken, als er meine Hand loslässt und Richtung Pool rennt. Auf dem Weg dorthin zieht er sein Shirt aus und stolpert beinahe über seine Hose, die er ebenfalls im Laufen loswird. Ich lache und rechne fest damit, dass er sich nun direkt ins Wasser wirft. Stattdessen dreht er sich langsam um und hält mir die Hand entgegen. Sofort klopft mein Herz so stark gegen meinen Brustkorb, dass es mir schwerfällt, ruhig zu atmen. Seine sonnengebräunte Haut glänzt, beleuchtet von den Lichtern ringsherum. Er ist Calvin, ja, aber er ist auch einfach nur verdammt heiß.
Als ich vor ihm stehe, greift er um meine Taille und zieht mich zu sich. Meine Finger fahren über seine Brust, streifen seine Brustwarzen, die unter meiner Berührung sofort hart werden. Er atmet schwer und raunt irgendetwas, das ich kaum verstehe. Das muss ich auch nicht, denn meine Hände, die weiter hinunterwandern, erkennen seine Lust. Mir ist heiß, ich glühe, doch ich ziehe mich noch nicht aus. Stattdessen küsse ich ihn auf den Mund, während ich seine Härte durch meine Hände gleiten lasse. »Spielen wir ein Spiel?«, wispere ich gegen seine Lippen.
»Du willst spielen?«, flüstert er zurück, und ich bin mir gerade doch nicht mehr so sicher, ob ich dieses Spiel gewinnen kann.
»Ja«, antworte ich.
»Gibt es Regeln?«
Ich küsse ihn erneut und nicke dann leicht. »Wer zuerst kommt, hat verloren.«
Er intensiviert seinen Kuss, nimmt meine Hände in seine und schließt die letzte kleine Lücke zwischen uns. Dann hebt er mich mit einem Ruck hoch. Meine Beine umschließen seine Hüften, und schon einen Moment später hat er mich auf eine der Liegen gelegt. Kaum hat er nach Atem gerungen, hat er mir schon das Top ausgezogen, stoppt dann und sieht mich intensiv an. »Dann lass uns spielen.«




Nichts Exklusives
 
Meine Haare sind noch nass, Wasser tropft auf meine Schultern. Das alles hier, das ist wie in einem Film. Während ich meine Klamotten anziehe, merke ich, wie wackelig ich auf den Beinen bin. Was für ein Rausch. Bis heute war mir nicht bewusst, wie intensiv Sex wirklich sein kann.
»Können wir?« Calvin zieht mich an sich, um mir einen zarten Kuss auf meine geschwollenen Lippen zu geben.
»Wenn es sein muss«, flüstere ich.
»Du hast noch nicht genug?«, fragt er mit einem leichten Lächeln auf den Lippen.
»Vom Verlieren?« Er nickt. »Nein. Aber ich sehe ein, dass wir losmüssen«, sage ich nicht ohne echtes Bedauern. Er streicht mir über das Haar und zieht dann seine Sneakers an. Ich räuspere mich. »Ich fasse es immer noch nicht, dass das alles einer Familie, also deiner, gehört. Ich meine, allein das Poolhaus würde mir schon reichen.«
Er lacht. »Das sagtest du schon, aber jetzt leise. Sobald wir vorne auf der Wiese sind, müssen wir wieder still sein.«
»Und das alles mit Seifen verdient …«
»Ja, Emine, doch wir sollten jetzt wirklich auf und davon. Nicht dass wir noch erwischt werden.«
»Okay, ich bin schon leise.« Ich greife nach meiner Handtasche und gehe zu Calvin hinüber. »Fertig! Und wir nehmen den gleichen Weg zurück?«
Er zieht mich an sich heran. Oh mein Gott, wie viel kann ich vertragen? Ich spüre ihn noch überall, und dennoch merke ich sofort, dass ich ihm schon wieder sehr viel näher sein möchte.
»Das gerade, es war unglaublich heiß.«
Dem muss ich zustimmen. Ich greife nach seiner Hand und küsse seine Fingerspitzen. »Sehr begabte Hände, ich bin echt beeindruckt. Danke, dass du mich verlieren hast lassen.«
Er lächelt. »Gern geschehen. Meine Begabungen sind stets zu Diensten. Was mich interessiert«, er greift an meinen Hintern, »was machst du da mit deiner Zunge und deiner Hand? Als wärst du überall gleichzeitig.«
Ehe ich antworten kann, beugt er sich vor und küsst mich. Erneut spüre ich dieses heftige Kribbeln. Diese Anziehung und seine erneute Lust, die sich gegen meinen Bauch drückt.
»Du dachtest, du bist der Einzige mit Begabungen? Nun, das bleibt mein Geheimnis.« Wieder küssen wir uns.
»Solange du es mit mir machst, musst du es mir nicht verraten«, raunt er jetzt, und ich weiß nicht, was es ist, aber das ist der Moment, in dem ich ihn fragend ansehe.
»Wie meinst du das?«
»Was?«
»Na, dass ich das nur mit dir machen soll.«
»Habe ich doch nur so gesagt. Jetzt komm, wir müssen hier raus.«
Genau in diesem Augenblick huscht ein Lichtkegel erst über sein Gesicht, dann über meines.
»Verdammt!«, flucht Calvin, doch da ist es schon zu spät.
»Cornelius … was machst du denn hier?« Der Mann mit der Taschenlampe kommt auf uns zu und bleibt vor uns stehen.
»Ich habe nur was geholt.«
Der Mann hebt eine Braue und sieht von mir zu Calvin. »Geholt? Mitten in der Nacht? Du meldest dich tagelang nicht und tauchst dann hier auf, nachts, mit …« Er mustert mich mit abschätzendem Blick. Glaubt er, er ist etwas Besseres?
Mir liegt einiges auf den Lippen, aber ich verkneife es mir. »Emine«, stelle ich mich stattdessen vor.
»Emine. Und gibt es auch einen Familiennamen, werte Frau Emine?«
»Das geht dich rein gar nichts an, Carlos«, schaltet Calvin sich ein. »Wir müssen los, und es wäre nett, wenn du niemandem erzählst, dass ich hier war.«
Die Gesichtszüge des Mannes werden weicher, und er seufzt. »Wann hat das alles mal ein Ende? Wirklich.«
»Das weißt du genau.«
Der Mann nickt, und ich mustere ihn noch mal. Er trägt eine Art Kleid aus Flanell. Soll das ein Schlafanzug sein? Ein Nachthemd?
»Komm«, fordert Calvin mich auf und geht so schnell davon, dass ich ihm kaum folgen kann. Wir verschwinden durch die Dunkelheit, zurück zum Zaun, durch den wir vorhin gestiegen sind.
Als wir uns endlich außerhalb des Grundstückes befinden, halte ich Calvin am Arm zurück, sodass er stehen bleibt. »Carlos? Echt, wenn du jetzt noch sagst, das ist dein Butler oder so was, dann komme ich nicht mehr klar, mit gar nichts.«
»Ich bevorzuge das Wort Assistent. Er ist … er war mein Assistent.«
Lachend winke ich ab. »Assistent? Na, wenn du dich damit besser fühlst … Du hast einen eigenen Butler, das ist ja mal schräg.«
Er schmunzelt. »Tja, du wolltest es doch schräg und anders.«
Schließlich gehen wir los in Richtung U-Bahn und haben Glück, dass auch recht schnell eine Bahn kommt. Als wir die Station erreichen, an der ich aussteigen muss, stehe ich auf. »Also dann, wir sehen uns, ja?«
Statt zu antworten, steigt Calvin einfach mit mir aus. »Was machst du da?«, frage ich verblüfft.
»Ich komme noch mit, hab ja dann nicht weit nach Hause.«
Ich hebe eine Augenbraue. »Na schön, das wäre aber nicht nötig, du weißt das.«
»Klar.«
Als wir uns etwas später meinem Wohnhaus nähern, ist aus dem China-Imbiss noch laute Musik zu hören.
»Han putzt noch«, erkläre ich, »das geht meistens bis zwei oder so, aber zum Glück nicht jeden Tag.« Kurz zögere ich, ehe ich weiterspreche. »Ich könnte mich jetzt schon ohrfeigen, aber Carlos hat da was gesagt … Wann das ein Ende hat. Hat er da auf deinen Vater angespielt?«
»Du kennst die Geschichte, Emine. Wie gesagt, wir haben einen Plan. Ich komme, wenn ich ihm das Buch vorlege und …«
Irgendwie ist das alles etwas merkwürdig.
»Ich begreife es immer noch nicht. Ich meine, du bist erwachsen und … Was läuft hier? Denkst du echt, dass sich dein Vater dadurch beeindrucken lässt? Jetzt mal ehrlich, glaubst du das im Ernst? Du kannst doch sicherlich noch was anderes. Was steckt da wirklich dahinter?«
Er wirkt nun gekränkt. »Sonst würde ich es nicht machen, oder?«
Mit einem Mal muss ich an das denken, was Gabi gesagt hat, wegen des Buchs und des Plots. »Du machst das doch nicht etwa, um Zeit mit mir zu verbringen?«
»Was?«
»Und dann dein Gerede vorhin, wenn ich das nur mit dir mache … Denkst du, das Ganze hier ist was Exklusives?«
Jetzt lacht er. »Du hast es drauf, Dinge kaputtzumachen, oder?«
Okay, was soll das jetzt werden?
»Was heißt hier kaputtmachen? Ich rede ganz normal mit dir. Offen und ehrlich! Und was soll ich überhaupt kaputtmachen? Wir beide, das ist nicht mehr als … na ja, Bedürfnisse zu stillen.«
Er nickt. »Ja, genau. Also mach dir mal keinen Kopf wegen dem Buch. Und auch wegen allem anderen. Du kannst machen, was du willst und mit wem du es willst!«
»Gut, dann hätten wir das ja geklärt«, sage ich und warte darauf, dass er etwas erwidert, doch er tut es nicht. »Also dann, wir sehen uns spätestens am Montag?«
»So ist es!«
Mit diesen Worten dreht er sich einfach um und geht. Und das wollte ich ja auch. Weshalb, verdammt, fühlt es sich dann so merkwürdig an? Und was sollte der Spruch, ich würde etwas kaputtmachen? Was für ein nerviges Drama. Wir schlafen hin und wieder miteinander. Kein Grund, jetzt den Beleidigten zu spielen.
»Calvin?«, rufe ich ihm hinterher, und er wendet sich noch mal zu mir herum.
»Was?«
Ja, was wollte ich eigentlich? Nichts – und doch mehr.
Ach Mist. Ich winke ab. »Passt schon, also bis dann.«
Er nickt und wendet sich endgültig ab, während ich mit dem Gefühl zurückbleibe, wirklich etwas kaputtgemacht zu haben.




Chery 2.0
 
»Das hast du dir ja schön ausgedacht«, sage ich, als ich am nächsten Morgen Gabi am Handy habe.
»Was meinst du?« Sie mimt die Unschuldige, aber sie weiß ganz genau, was ich meine.
»Ein Livestream, den du nicht verpassen darfst, ehrlich? Ich habe das gerade mal geprüft, da war niemand live.« Tatsächlich habe ich das getan, weil mich dieses komische Gefühl nicht losließ. Dabei habe ich festgestellt, dass Gabi mal so ganz und gar nichts vorhatte.
»Ich war einfach in unser Buch versunken, sorry.«
Ja ne, ist klar.
»Aber erzähl mal du, wie war es bei euch? Hattet ihr Spaß?«
»Spaß? Wir haben zusammen herumgesessen, geredet und … dann haben wir mal wieder rumgemacht. Und jetzt ist es merkwürdig zwischen uns, weil Calvin ein Idiot ist. Ich vermute nämlich, er will mehr von mir.«
Kurz ist es still am anderen Ende der Leitung, bis Gabi aufkreischt. »Aber das ist doch schön! Dann war es ein richtiges Date? Und warum denkst du, dass er mehr will?«
»Wegen dir, weil du diesen Quatsch da erzählt hast von wegen Plot und dass es so sein könnte …«
Ich berichte Gabi jetzt alles haargenau bis ins kleinste Detail: wie dieser Carlos uns, nachdem wir miteinander geschlafen hatten, erwischte, was Calvin zu mir sagte und wie unsere Verabschiedung dann verlief. Als ich fertig bin, warte ich darauf, was sie sagt.
»Also, ihr hattet einen wunderschönen Abend, es war lustig, ihr hattet nette Gespräche, du hattest den Sex deines Lebens – und jetzt bist du sauer. Warum?«
»Liegt das nicht auf der Hand? Weil Calvin so einen Unsinn von sich gegeben hat.«
»Er hat doch nur gesagt, dass er dich mag, also durch die Blume, sehr durch die Blume. Vielleicht interpretierst du sogar mehr hinein, weil du ihn magst. Und du versuchst jetzt, ihn nicht weiter an dich heranzulassen, weil du keinem Menschen mehr vertrauen magst. Aber du musst wirklich weitermachen. Nicht jeder meint es schlecht mit dir. Mal ehrlich, das ist nämlich so meine Vermutung, du süße Maus.«
Du süße Maus? Gabi ist schon wieder in ihrer eigenen Welt, in ihrem eigenen Buch, einer Geschichte, die sie sich ausmalt. Was sie von mir aus ja auch tun kann, doch das hier ist nun mal die Realität. Und ja, die habe ich am eigenen Leib erfahren.
»Ich mag, was er mit seinen Fingern macht und mit seinen Lippen, aber ich möchte nicht Calvin haben als irgendwas … Er ist genau das, was ich nicht will. Er lügt, trägt dieses merkwürdige Cappy und er …«
»Vielleicht magst du ihn nur und regst dich deswegen auf. Und eins noch: Er ist nicht dieser Kerl. Er ist nicht Eckstein.«
Warum nur kramt sie dieses Thema schon wieder aus der Mottenkiste?
»Darum geht es mir auch nicht. Aber glaubst du wirklich, sein Vater gibt ihm Geld für ein Buch? Warum sollte er? Ach, mir auch egal.«
»Du musst echt an deinem Mindset arbeiten, mein Schatz. Vielleicht liegt es ja auch an den Hormonen, die drehen oft gern mal durch und …«
»Gabi!«
»Emine, Schnucki«, jetzt muss ich doch lächeln, »lass einfach mal alles auf dich zukommen. Immerhin seht ihr euch ständig in der Bar.«
»Was anderes bleibt mir ohnehin nicht übrig. Und wenn ich ihn nicht am Ende umbringen soll, muss ich wahrscheinlich wirklich einiges klären. Ich sehe ihn ja heute. Vielleicht hast du recht«, sage ich, und irgendwie breitet sich Unbehagen in mir aus.
»Klar habe ich das. Also entspann dich jetzt mal, dann sehen wir weiter.«
Nachdem wir aufgelegt haben, gehe ich ins Badezimmer, um mir ein Bad einzulassen. Im Spiegel entdecke ich einen ziemlich großen Knutschfleck unterhalb der Brust. Sofort sind da wieder die Erinnerungen an den gestrigen Abend, aber auch an die Stunden im Marienbergpark. Dennoch, es war alles inszeniert. Und Gabi mit ihrem Unsinn … Eigentlich war alles so entspannt. Warum musste Calvin damit anfangen, irgendwelche Sprüche zu bringen, als wäre ich sein Besitz oder wir fest zusammen?
Ich schlüpfe in meinen Bademantel und gehe zurück ins Schlafzimmer, während das Wasser die Wanne füllt. Einen Moment lang blicke ich gedankenverloren im Zimmer umher, betrachte meine Pinnwand und die Sprüche, die dort hängen. Und ich sehe mir die Zeichnungen an, die Calvin auch gut fand.
Irgendwie treibt es mich genau in diesem Moment an. Und so ziehe ich meinen Zeichenblock aus der Kommode, nehme mir meine Stifte und gehe zurück ins Bad. Während ich zuhöre, wie das Wasser plätschert, beginne ich zu zeichnen. Nur für mich, nur meine Gedanken, meine Welt. Und das soll auch so bleiben.
Die Wanne ist längst voll und das Wasser abgekühlt, als ich den Comic ansehe. Er zeigt die gestrige Szene im Park und wirkt ganz romantisch. In den Himmel habe ich kleine Herzchen gezeichnet. Aber die Sprechblase erklärt die Realität: Können wir den romantischen Teil nicht überspringen und gleich Sex haben? Ich lächle.
Gabis Worte dringen in meine Gedanken: »Vielleicht magst du ihn nur und regst dich deswegen auf.« Von wegen. Und: »Er ist nicht Eckstein.« Ja, das weiß ich, dennoch bin ich vorsichtig. Mit allem.
»Verdammt, Emine«, sage ich zu mir selbst und betrachte die Zeichnung erneut. Warum in aller Welt habe ich mich auf dieses Spiel eingelassen? Nur, um dann festzustellen, dass ich gar nicht so viel klüger bin als all seine Eroberungen vorher? Irgendwann ein weiterer Kontakt in seinem Handy, mit irgendeinem Spitznamen wie Häschen? Mir wird übel. Das bin ganz sicher nicht ich. Dennoch beschleicht mich das Gefühl, dass ich nur dachte, ich hätte die Entscheidung selbst getroffen und nicht gemerkt, dass er mich mit jedem Tag, mit jedem seiner Sprüche mehr umgarnte.
Ich muss mich da irgendwie rausziehen. Und Calvin muss verstehen, dass ich nicht eine seiner Liebeleien bin. Dass ich nicht zu besitzen bin und selbst entscheide, wann ich mich mit wem treffe.
Da fällt er mir wieder ein. Tom. Ich schnappe mir mein Handy und schreibe ihm.
Entspannt steige ich aus der Wanne. Kaum habe ich mich in meine bequemen Klamotten gepackt, gibt mein Handy ein Nachrichtensignal von sich. Ich lächle, als ich sehe, dass Tom mir geschrieben hat. Er will sich mit mir treffen. Wunderbar, klingt doch spannend. Warum also nicht? Ich schreibe ihm, dass ich mich melde, denn zuerst muss ich ja in die Bar, um alles mit Onkel Micha zu besprechen. Ich muss zugeben, ich bin ein klein wenig nervös, weil ich Calvin sehen werde. Aber ich weiß, dass es im Endeffekt Unsinn ist.
Als ich die Bar betrete, ist Onkel Micha bereits da – und er ist nicht allein. Neben ihm steht eine hübsche Frau mit dunklen Augen. Ich erkenne sie sofort von seinem Profilbild auf WhatsApp. Das muss wohl Lulu sein.
»Hey«, rufe ich, und Onkel Micha strahlt mich an.
»Emine, darf ich dir Lulu vorstellen?«
Ich nicke. »Darfst du.« Lachend gehe ich auf sie zu.
»Emine, freut mich«, sagt sie und umarmt mich sofort. Als sie sich von mir löst, sieht sie mich ebenfalls strahlend an.
»Und ihr fahrt jetzt eine Woche weg?«
»Ja, Micha ist so großzügig. Es geht in eine wunderschöne Finca, ich kann es kaum erwarten.«
»Das klingt ja super«, entgegne ich und bin mir nicht sicher, ob ich mich womöglich verhört habe.
Eine Finca. Was ist nur mit Micha los? Gerade jetzt so viel Geld hinauszuschleudern, nachdem er ja noch einen nicht gerade kleinen Betrag zu begleichen hat. Und meinte er nicht, Lulus Freundin habe sie eingeladen? Aber ich beschließe, meinen Onkel darauf anzusprechen, wenn wir allein sind. Oder ihm zu schreiben, wie auch immer.
»Wo ist Calvin?«, fragt er mich, und ich hebe die Hände.
»Woher soll ich das wissen? Ich bin doch nicht sein Kindermädchen.«
»Kindermädchen? Bei aller Liebe, ich will nicht wissen, welche Rollenspiele ihr spielt. Trotz allem bist du meine Nichte.«
Ich rolle mit den Augen. »Sehr witzig.«
»Schlecht drauf, oder was?« Er wartet erst gar nicht ab, bis ich antworte. »Ich dachte, er ist bei dir, weil er heute Nacht nicht heimgekommen ist.«
Kurz zieht es heftig in meinem Bauch, und ich frage mich, warum. Weil es mir doch egal sein könnte, müsste, wo oder mit wem er die Nacht verbringt. Ob ihm was passiert ist? Doch dann folgt schon der nächste Gedanke: Unsinn, was sollte ihm denn passiert sein? Er ist alt genug.
»Ich rufe ihn einfach mal an«, sagt Onkel Micha und zückt sein Handy. Gut, soll er ihn anrufen, dann bleibe ich verschont. Mich geht es schließlich auch gar nichts an. Also so wirklich gar nichts.
Onkel Micha tippt auf seinem Handy herum und hält es sich ans Ohr. Ich höre das Freizeichen und dann Calvins gedämpfte Stimme.
»Calvin, wo bist du? Wir wollten uns doch besprechen wegen meines Urlaubs, und ich wollte dir jemand ganz Besonderen persönlich vorstellen.« Zärtlich sieht er zu Lulu, die jetzt über seine Schulter streicht.
Calvin antwortet irgendwas, doch ich kann es nicht verstehen.
»Ah gut, dann weiß ich Bescheid. Wir warten einfach«, sagt Micha nur noch und legt dann auf.
Ich will nicht fragen, wo Calvin bleibt, warum er zu spät ist, wo er war, warum er nicht pünktlich aufgetaucht ist. Nein, ich will es nicht. »Wo ist er denn?«, kommt es mir dann aber doch gegen meinen Willen über die Lippen.
»Ach, er meinte, er ist gleich da. Also alles gut.«
Kurz liegt eine merkwürdige Stille über uns. Nur wenig später steigt Calvin vor der Bar aus einem Auto aus – und am Steuer erkenne ich Chery. Nicht sein verdammter Ernst! Automatisch verschränke ich die Arme vor der Brust und sehe zu ihm, als er die Bar betritt.
»So, da bin ich schon. Sorry«, sagt er. Mein Herz hämmert jetzt wütend in meiner Brust.
»Super.« Onkel Micha lächelt ihm zu. »Calvin, darf ich dir Lulu vorstellen?«
Calvin fängt meinen Blick auf. »Hey Emine.« Er hebt die Hand, und ich – ich tue nichts. Dann geht er zu Lulu. »Freut mich wirklich sehr, dich endlich mal persönlich zu sehen. Und heute geht es also los?«
»Ja«, strahlt Lulu. »Wann müssen wir zum Flughafen?«, will sie von Micha wissen.
»In drei Stunden. Kriegen wir alles hin, meine Liebe, keine Sorge.«
Sie nickt und wirkt für einen kurzen Moment nervös. Irgendwas stimmt hier nicht.
Aber vielleicht stimmt auch nur etwas mit mir nicht, denn noch immer macht mein Herz ziemliche Faxen in meiner Brust.
»Also, dann besprechen wir mal eben alles«, sagt Micha. »Am Mittwoch kommt ein Getränkelieferant, um aufzufüllen, was gerade fehlt. Ansonsten ist das Tagesgeschäft wie immer. Ihr könnt ja einteilen, wie ihr eure Schichten handhabt oder ob ihr gemeinsam was macht. Könnt ihr halten, wie ihr wollt. Ach ja, und wenn Rechnungen kommen, einfach Bescheid geben. Ich lasse aber auch mal eine Karte da, falls es dringend ist. So, was wäre sonst noch? Das war eigentlich schon das Wichtigste.«
»Das wird ja zu schaffen sein.« Ich werde auf keinen Fall auch nur eine einzige Schicht mit Calvin gemeinsam machen, das nehme ich mir gerade fest vor.
»Emine, ist alles in Ordnung?« Onkel Micha sieht mich durchdringend an.
»Ja, alles gut. So machen wir es.«
»Sehr schön. Also, Lulu, wir wären dann so weit.«
Lulu kommt zu mir her, drückt mich, und ich drücke sie zurück.
»Sollen wir euch fahren?«, fragt Calvin, aber Onkel Micha winkt ab.
»Nein, nein, nur keine Umstände wegen uns, ja? Also, ihr schafft das und haltet den Ball am Laufen – oder wie sagt man das?« Er lacht und nimmt erst Calvin, dann mich in den Arm, während Lulu Calvin drückt.
Okay, wir sind ja alle eine schöne, große Familie.
Nicht.
Nachdem Onkel Micha und Lulu die Bar verlassen haben, stehe ich noch immer wie angewurzelt da. »Also, willst du dann den Plan machen, Pippi?«, kommt es über meine Lippen.
»Können wir. Wie wäre es dir recht?«
»Mir egal, am besten macht jeder einen halben Tag.«
»Gut, überlege dir, wann du welche Schichten möchtest. Heute mache ich das hier in der Bar«, erklärt Calvin, als mein Handy piept.
Ich ziehe es aus der Tasche, es ist Tom. Er fragt, ob es bei mir am Montagabend geht. Und ob es geht.
»Ich hätte gern am Montagabend frei, da habe ich nämlich was vor«, sage ich, und Calvin nickt.
»Gut, meinetwegen.«
»Perfekt, den Rest schreib ich dir dann. Also, ich packe es dann mal.«
»Okay.«
Wir sehen uns an. Und ja, mir brennt es auf den Lippen. Aber ich werde einen Teufel tun und irgendwas fragen, weil es mir total egal ist.
»Was macht du jetzt noch?«, will ich dann doch wissen.
»Ich habe Schicht, schon vergessen? Und du?«
»Stimmt, ja … Hm, ich weiß nicht, vielleicht treffe ich mich mit Tom. Ich muss jetzt los.« Dann wende ich mich ab und verlasse die Bar.
»Tom also. Das ist aber schön für dich!«, höre ich Calvin hinter mir rufen.
Ich bleibe stehen und drehe mich um. »Ja, finde ich auch! Ich habe nämlich Bedürfnisse, und die muss ich heute mal wieder stillen. Ist das ein Problem?«
Er kommt auf mich zu. »Mal ehrlich, was soll der Mist?«
Er? Der gerade von Chery Belle irgendwas hierhergefahren wurde?
»Welcher Mist? Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, Pippi!«
»Gut, dann wünsche ich dir viel Spaß! Du bist morgen früh hier?«
»So ist es. Also, wir sehen uns.« Und mit diesen Worten lasse ich ihn endgültig stehen.
Verdammt, verdammt, verdammt! Warum schafft er es immer wieder, mich zum Rasen zu bringen?
Ich brauche unbedingt Realität, einen Ratschlag, denn mal ehrlich, so benehme ich mich normalerweise nicht. Fast schon eifersüchtig. Ich schüttele den Kopf über mich selbst.
Und dann nehme ich mein Handy und rufe den Menschen an, der auf alle Fälle für die richtige Prise Realität sorgt.




Das bockige Elefantenbaby
 
»Ich habe mich schon gefragt, was mit dir los ist, ich habe nämlich schon ein-, zweimal angerufen«, sagt Pops, als ich vor seiner Tür stehe. Ich mustere ihn. Heute ist der Bademantel, den er trägt, grün.
»Ich hatte echt viel zu tun, sorry.«
Er winkt ab. »Macht nichts. Wie kommt ihr mit diesem Buchprojekt voran?«, fragt er, während ich eintrete.
»Ach, das ist der absolute Schwachsinn, mal ehrlich. Sag nicht, du hast da noch dran gedacht?«
Er schließt die Tür, und ich gehe ins Wohnzimmer, wo ich mich aufs Sofa setze.
»Das eine oder andere Mal. Ich wollte nur wissen, warum du neulich so schnell abgehauen bist. Aber ich kenn dich ja auch, wenn es dir mal zu viel wird, brauchst du eben ein paar Minuten.« Er mustert mich eingehend. »Okay, raus mit der Sprache, was hast du auf dem Herzen?«
»Na ja, nichts eigentlich.«
»Schon klar, nichts. Und dieses Nichts hat mit diesem Calvin zu tun? Diesem Kerl von neulich?«
»Wie kommst du darauf?«, frage ich ein wenig erstaunt.
Er deutet auf sich selbst. »Das fragst du mich doch jetzt nicht ernsthaft? Mich?«
»Offensichtlich frage ich dich.«
Er seufzt. »Also, da hat ja mal so was von die Luft gebrannt. Und wenn du mir jetzt erzählen willst, dass du noch nichts mit ihm hattest, dann fresse ich diesen Dildo da drüben. Im Übrigen, bist du dir sicher, dass du nicht doch den neuen Womanbooster haben möchtest?«
»Sicher, Pops. Und ich will nicht mit dir über Dildos reden.«
Er nickt. »Ja, schon gut. Also, was ist mit diesem Kerl?«
»Nichts. Gut, da ist was gelaufen, okay, aber frag mich nicht, warum. Und jetzt … wir hatten da einen kleinen Streit und …« Ich seufze und versuche, meine Gedanken zu sortieren. »Um ehrlich zu sein, gehe ich mir selbst auf die Nerven. Ich will wieder Kontrolle über diesen Mist haben, verstehst du? Da dachte ich, vielleicht hast du einen Rat für mich.«
»Dann magst du den Kerl?«
»Nein, eben nicht. Also nicht wirklich. Das zwischen uns war irgendwie aufregend. Doch dann wurde es auf einmal so eng. Er hat was gesagt, was mich abgeschreckt hat. Und jetzt sag mir bitte, dass ich einfach nur bescheuert bin.«
»Du bist einfach nur bescheuert, und wahre Liebe gibt es nicht. Geht es dir jetzt besser?«
»Ja.«
»Gut, dann bin ich beruhigt. Aber jetzt mal Spaß beiseite. Ich weiß, du magst das nicht hören, aber nicht alles ist so schlecht, wie du immer denkst. Und …«
Ich unterbreche ihn, denn tatsächlich geht es mir schon etwas besser. Wahre Liebe gibt es nicht, Pops muss es wissen. »Danke, das reicht schon mit der Gefühlsduselei und so.« Lächelnd stehe ich auf. »Ich muss jetzt los. Hast du eigentlich noch Onkel Micha verabschiedet?«
Fragend sieht er mich an. »Wie meinst du das?«
»Na, er ist im Urlaub, hat er bestimmt vergessen, dir zu sagen. Er ist ja so verliebt in Lulu.«
»Ach, die auf dem Profilbild. Nein, er hat nichts gesagt. Und jetzt ist er mit ihr im Urlaub?«
»Jap!«
»Okay. Häschen?«
»Ja?«
»Geht es dir wirklich gut? Ich meine, nach allem, was war? Ich weiß, du bist stark und tough, also wirklich tough. Aber ich weiß auch, dass dein Herz weich ist wie … wie eine Melone.«
Ich lächle leicht. »Wie eine Melone? Also, du und Gabi, ihr könntet wirklich perfekt zusammen was auf die Beine stellen.«
Er grinst. »Ja, nicht wahr?« Er kommt nun näher zu mir her. »Funktioniert alles mit der Wohnung und dem Geld?«
»Ja. Es ist noch etwas da, aber ich versuche, so viel zu sparen, wie es nur geht.«
»Finde ich gut. Und wenn du dich am Ende dazu entscheidest, diesen miesen Typ zur Rechenschaft zu ziehen, kannst du auf mich zählen. Ich weiß, es war ein Schlag ins Gesicht für dich. Wenn man etwas Tolles erschafft, und dann wird es einem geklaut, und man ist auch noch machtlos … Es scheint so, als würden die Reichen immer gewinnen. Aber weißt du was? Ich bin mir sicher, alles wird gut.«
Er hält mir den kleinen Finger hin. Unser Schwur, seit er wieder zurückkam und versprach, ab sofort immer an meiner Seite zu bleiben. Ich reiche ihm meinen Finger, und wir verhaken sie ineinander.
»Alles wird gut«, stimme ich zu.
»Okay.« Er steht auf und schenkt sich einen Drink ein. »Wie wäre es, wenn du jetzt das mit diesem Calvin klärst? Das Gift der Menschen, ob verliebt oder nicht, liegt im Unausgesprochenen. Nur mal so am Rande. Aber natürlich kannst du tun und machen, was du willst.«
»Was ist denn?«, frage ich zugegeben etwas barsch ins Telefon. Gabi hat bereits mehrmals versucht, mich zu erreichen. Sicherlich will sie wissen, was war, natürlich will sie das. Und es tut mir auch sogleich leid, dass ich sie so angefahren habe.
»Ach herrje, was ist denn los, meine Süße?«, säuselt sie, ganz so, wie Gabi eben ist. Weil Gabi nie böse ist. Wirklich nie.
»Tut mir leid, ich wollte dich nicht so anfahren«, sage ich jetzt, auch weil sie es wirklich nicht verdient hat, dass ich so gemein zu ihr bin. »Aber mein Tag war nicht so besonders. Und nein, ich bin nicht geknickt – und irgendwie doch. Mal ehrlich, deine Bücher, alles Schrott. Der absolute Schrott.«
»Wie kommst du denn darauf?«
»Von wegen Calvin hat mir durch die Blume gesagt, dass er mich mag. Weißt du, von wem er heute in die Bar gefahren wurde? Rate mal!«
»Ähm, von …«
Ich lasse sie nicht ausreden, weil sie ja sowieso nicht draufkommt. »Von Chery Belle oder Baby Belle, was weiß ich. Von der Frau, der er erzählt hat, dass ihm die Bar gehört. Du erinnerst dich?«
»Klar, ich war ja damals am Handy. Und er hat sich von ihr fahren lassen? Woher ist er denn gekommen?«
»Ja, woher? Wahrscheinlich hat er die Nacht mit ihr verbracht. Mir ist es ja egal. Aber sorry, wie arschig ist das bitte? Erst erzählt er mir so einen Quatsch, dass ich dieses und jenes nur bei ihm machen soll, und dann, kaum bin ich weg, knallt er Bella!«
»Aber das weißt du doch gar nicht«, gibt Gabi zu bedenken.
»Stimmt, er war bestimmt bei ihr, weil sie irgendeinen Notfall hatte, bei dem nur er helfen konnte. Vielleicht wollten sie auch zusammen eine Runde Backgammon spielen oder was weiß ich.« Ich werde lauter, weil in diesem Moment der ganze Frust aus mir herausbricht.
»Du zeigst gerade Emotionen, und das ist wirklich eine gute Sache. Weißt du was? In einer Geschichte, die ich erst kürzlich gelesen habe, da war es so ähnlich, da hat er es eigentlich nur gemacht, damit die Hauptperson eifersüchtig wird und zugibt, dass sie auf ihn steht.«
»Schön für sie, doch ich stehe nicht auf ihn. Wenn ich ihn nur – also zumindest körperlich gut fand, dann hat er damit jetzt eher das Gegenteil bewirkt. Nämlich, dass ich ihn wieder für diesen erbärmlichen Idioten halte, so wie schon ganz am Anfang.«
Am anderen Ende der Leitung herrscht kurz Stille. »Ja, kann ich auch nachvollziehen«, sagt Gabi dann. »Aber wie wäre es, wenn du es mal ganz und gar anders als in den Büchern machst? Rede mit ihm.«
Jetzt muss ich beinahe lächeln. »Okay, das heißt, ich schreibe ihm jetzt und …«
»Ruf ihn doch an oder klingle bei ihm, noch besser. Geh dann nah an ihn heran …«
»Stopp, warum sollte ich nah an ihn herangehen?«
»Weil du ihm deutlich machen willst, wie ernst es dir ist.«
Wovon spricht sie? »Was ist mir ernst?«
»Na, deine Frage …«
»Ich habe aber doch gar keine Frage.«
»Doch«, beharrt sie, »du willst wissen, ob er was mit dieser Chery Belle hatte, oder? Das nervt dich offensichtlich. Und bevor es jetzt dauernd im Raum steht, geh hin und frag ihn!«
»Ich sehe ihn doch morgen, da frage ich ihn einfach dann. Wobei, ich …«
»Erwischt, meine Süße. Interessiert dich also doch!«
»Nein … ja, aber es ist echt egal. Ich werde mir jetzt noch was zu essen machen und dann ins Bett.«
»Wie du willst. Aber wenn du diese typischen Romane immer blöd findest, dann solltest du dich vielleicht auch anders verhalten, hm? Nicht wie so ein bockiges Elefantenbaby!«
»Gabi, der Vergleich hinkt mal wieder. Trotzdem danke für deinen Rat, aber ich leg jetzt auf«, sage ich und beende das Gespräch.
Bockiges Elefantenbaby, was?
Ich gehe in die Küche und schiebe mir eine Pizza in den Ofen. Zu mehr bin ich heute nicht mehr in der Lage. Dann stelle ich mir den Wecker, damit sie mir nicht verbrennt, falls ich vor dem Fernseher einschlafe. Doch ich beschließe, mir vorher meinen Jogger anzuziehen, und gehe ins Schlafzimmer. Vor meiner Pinnwand bleibe ich stehen und betrachte sie. War ich am Ende doch ein bockiges Elefantenbaby oder was auch immer? Ich muss an Calvin denken, wegen dieses blöden Tattoos an seinem Arm. Weg damit!
Was wollte ich jetzt noch? Ja, stimmt, ich predige immer, real und ehrlich zu sein, einfach raus damit, wenn einem was nicht passt. Warum sage ich Calvin dann nicht, dass ich es richtig scheiße finde, dass er scheinbar, nachdem wir ja gestern was miteinander hatten, dann zu dieser Bella rennt? Aber habe ich überhaupt das Recht, sauer zu sein, nachdem ich ihm gesagt habe, dass zwischen uns nichts ist? Argh!
Ich schnappe mir meinen Zeichenblock, und dann lege ich los und zeichne. Nur ein kleiner Comic in meinem Kopf.
Als ob Calvin es gehört hätte, trudelt in diesem Moment eine Nachricht auf meinem Handy ein.
Hey, wie ist es jetzt mit dem Dienstplan? Schick mal rüber!
Ich tippe zurück: Ich muss nur morgen eher los, gegen sechs. Kann also in der Früh da sein. Dann wechseln wir einfach ab?
Ich warte auf seine Antwort und bin überrascht, was ich dann lese: Wenn du meinst!
Klar meine ich das, sonst hätte ich es wohl nicht geschrieben! Ha, aber was sagt uns diese Antwort? Sie zeigt uns, dass in Wahrheit Calvin das bockige Elefantenbaby ist. Und falls er diesen Mist echt verzapft hat, um mich eifersüchtig zu machen, sieht er alt aus der Wäsche. So ist es nämlich. Ich werde morgen in die Bar gehen und ganz normal sein. Wirklich so was von normal.
Mein Handy piept, die Pizza ist fertig. Abschalten, ja, genau das werde ich jetzt tun.




[image: ]




Schichtwechsel
 
Ich bin bereits um zehn in der Bar, weil ich alles noch fertig machen will. Und ich bin erleichtert, dass ich mich dafür entschieden habe, denn es ist mehr zu tun, als ich dachte. Vier Gläser stehen da, dazu ein paar Flaschen, eine aufgeschnittene Limette.
Sofort dämmert es mir. Calvin war hier wohl gestern noch am Werk. Oh Mann. Mal ehrlich, er kann sich ja ausprobieren, aber warum räumt er dann nicht alles wieder auf? Wie ich so was hasse.
Ich gehe also um die Theke herum, sammle die Limetten- und Zitronenreste zusammen und schmeiße alles in den Müll. »Richtig scheiße ist das«, fluche ich.
Auf einmal höre ich seine Stimme. »Du brauchst gar nicht herumzumaulen. Woher sollte ich wissen, dass du schon so früh kommst? Ich wollte gerade aufräumen.« Mit zerzausten Haaren steht er vor mir.
»Gut, dann kannst du das ja gleich machen«, entgegne ich, deute auf die Gläser und kneife die Augen zusammen. Ist das etwa Lippenstift an einem der Gläser? Das gibt’s ja wohl echt nicht.
»Hast du mal schön die gleiche Nummer wie mit mir auch mit irgendeiner Tussi durchgezogen, die wahrscheinlich noch oben liegt, ja? Ich könnte echt so was von …«
Fragend sieht er mich an, was mich noch wütender macht, und so schleudere ich den Lappen in meiner Hand in seine Richtung.
»Hä? Was?«
»Das Glas da drüben, der Lippenstift!«
»Ach, das … Es ist nicht, was du denkst!«
»Ach, was denke ich denn?«
»Dass ich mit einer Frau hier war? Wobei, war ich auch, aber …«
»Halt die Klappe, wirklich. Mach einfach, was du willst. Es juckt mich nicht.« Ich werde ihn jetzt ignorieren und meine Arbeit tun. Und dann werde ich …
Der Gedanke ist mit einem Mal da. Pfeilschnell ist er mir durch den Kopf geschossen, und ja, ich denke, er gefällt mir.
»Na, geht es euch gut?« Heinz ist mal wieder da und lächelt mich an. Heute trägt er ein ziemlich hübsches helles Hemd.
»Ja, eigentlich schon.«
Er grinst, und ich hebe eine Braue. »Was?«, frage ich.
Sein Blick schwenkt zu Calvin, der gerade gekommen ist. Eigentlich zu früh, aber da ein paar Kästen zu schleppen waren und ich wusste, dass er zu Hause ist, habe ich ihn einfach angeschrieben. Zudem ist sowieso gleich Schichtwechsel.
»Mit ihm ist nichts«, sage ich, »also so gar nichts.«
»Das kannst du wirklich jemand anderem erzählen, aber nicht mir. Ich bin nämlich nicht auf der Brotsuppe dahergeschwommen, wie man bei uns hier in Franken so schön sagt.«
»Lieber Heinz, ich weiß, du bist ein kluger Mann, doch ich werde jetzt nicht weiter darüber reden.«
Nun lacht er.
In diesem Augenblick gibt mein Handy einen Signalton von sich. Eine Nachricht von Tom.
Bin da. Soll ich reinkommen?
Ich sehe zu Calvin. Und wie er reinkommen soll.
Klar, komm rein. Bis gleich!
Es dauert keine Minute, da geht die Tür auf, und Tom betritt die Bar. »Hey, schön, dich zu sehen.« Er kommt um die Theke herum, und ich gehe ihm entgegen, um ihn mal kurz zu umarmen.
»Krass, die Bar gehört also deinem Onkel?«
»Jap, und ich arbeite momentan hin und wieder hier. Er ist gerade im Urlaub. Aber wir können gleich los. Außer du magst noch was trinken, dann können wir uns auch setzen?«
»Eine gute Idee, klar«, sagt er, und ich winke nun Calvin zu. Es ist Zeit für den Schichtwechsel.
Doch ich müsste ihm eigentlich gar nicht zuwinken, weil er mich bereits voll im Visier hat. Er wirft mir einen wütenden Blick zu. Soll er ruhig. Mir absolut egal.
»Kommst du? Wechsel!«, rufe ich, und er schlendert nun betont langsam auf mich zu. »Super, danke«, sage ich, als er vor mir steht. »Kasse und so weiter – du weißt Bescheid, ja?« Dann wende ich mich Tom zu. »Was willst du trinken? Calvin macht uns was. Ich nehme ein Radler.«
Ich lächle Calvin honigsüß an und gehe dann an ihm vorbei, um mich mit Tom an einen der Tische zu setzen. Aus dem Augenwinkel nehme ich Heinz’ Blick und sein Grinsen wahr.
»Bringst du alles an den Tisch?«, rufe ich noch und beobachte dann, wie sich Calvin daran macht, die Getränke herzurichten. Vorher nimmt er aber sein Handy in die Hand. Kurz denke ich, dass er mir schreibt, doch er tut es nicht. Blöder Gedanke, warum sollte er auch?
»Und Tom, wie ist es dir so ergangen?«, frage ich.
Er lächelt. »Ich habe mich sehr gefreut, als du dich gemeldet hast. Ehrlich gesagt hätte ich das echt nicht gedacht, umso schöner war es, als die Nachricht kam.«
»Du hast mir ja auch gefallen und …«
»Hier die Bestellung!« Calvin taucht neben uns auf und stellt die Gläser ab.
»Danke«, sage ich nur und wende mich dann gleich wieder ab.
Ich widme mich nun ganz Tom und bestelle bereits das zweite Glas. Es ist lustig, und ich mag es, mit ihm zu flirten. Mittlerweile ist es dunkel draußen, und immer, wenn ich bemerke, wie Calvin mich ansieht, gefällt mir das Spiel noch mehr.
Irgendwann bin ich Tom ziemlich nah. Die Musik ist jetzt lauter, ich höre Heinz im Hintergrund lachen, und mein Glas ist schon wieder leer.
Ich hebe die Hand und suche nach Calvin. Als er mich bemerkt, rollt er mit den Augen. Idiot.
»Noch mal, ja?«, rufe ich.
Als er wenig später vor uns steht und die Getränke auf dem Tisch abstellt, wirkt er ziemlich genervt und sauer.
»Danke, Pippi«, sage ich grinsend, weil ich ihn auch etwas provozieren will.
»Gern, Brillenputzerin. Hast du denn sonst noch ein Bedürfnis, das ich stillen soll? Oder reicht heute das Bier?«
»Das Bier reicht vollkommen, aber sollte ich noch was brauchen, dann sag ich schon Bescheid. Und Tom auch.«
»Also brauchst du gerade keinen chinesischen Lieferservice?«
Warum fängt er jetzt an zu nerven? »Nein danke, Calvin!«
»Klopapier?«
»Nein!«
»Hmmm, was könnte Emine brauchen … Ach, ich weiß was!« Er streckt die Hand aus und wackelt mit den Fingern. Er wird doch nicht …
Ich stehe auf und ziehe ihn mit mir mit an der Theke vorbei und hinaus in den Flur. »Bist du bescheuert? Was willst du?«
Grinsend tritt er einen Schritt zurück. »Dir ist schon klar, dass gerade niemand in der Bar ist, oder?«
Ich könnte ihn erwürgen. »Ich habe dich was gefragt: Bist du bescheuert?«
»Keine Ahnung, was mit dir los ist. Warum fährst du denn gleich so aus der Haut? Ich bin doch nur hilfsbereit.«
»Du bist nur ein blöder Idiot, der sich gerade aufspielt. Wie war das noch? Versau mir nicht die Tour – das gilt übrigens auch für dich!«
»Ach, deine Tour mit Tom, ja? Das machst du doch nur, damit ich eifersüchtig bin. So viel zum Thema die ehrliche Emine!«
Ich tippe ihm gegen die Brust. »Sei du nur ganz still. Oder was sollte das mit Chery Belle oder … wie heißt sie noch mal? Baby Belle?«
»Baby Belle ist ein Käse. Aber ich dachte, dir ist das alles egal?«
»Trotzdem ist es einfach nur lachhaft, wenn man es so nötig hat. Immerhin hatten wir Sex. Und dann kommst du in der Nacht nicht heim? Das ist einfach nur … mies!«
»Woher willst du wissen, ob ich mit ihr geschlafen habe?«
»Nein, du hast sicherlich nicht mit ihr geschlafen, ihr habt nur einen Tee getrunken!«
»Ja, wer weiß!«
»Ach, hör auf, wir sind im realen Leben, nicht in einem Buch, in dem sich dann plötzlich Chelli Belli als was weiß ich was entpuppt. Das war mies von dir, und du hast es nur gemacht, um mich zu ärgern.«
»Ist ja gelungen, oder?« Sein Blick ist nun tief und durchdringend.
»Du gibst es also zu?«
»Ja, ich gebe es zu, Emine. Es war nichts als pure Absicht. Und, was jetzt?«
»Du hast mit Absicht mit ihr geschlafen?«
Er schüttelt den Kopf. »Nein, ich habe mich natürlich mit Absicht von ihr fahren lassen, damit du eifersüchtig wirst. Weil ich wollte, dass du … na ja, du solltest zugeben, dass du mich magst. Obwohl ich es schon wusste, aber du wehrst dich ja dagegen. Erinnerst du dich an unser Gespräch im Park? Über die Liebe? Ja, das möchte ich gern. Liebe, allerdings eine, die wirklich ist …« Jetzt grinst er auch noch. Zwar nur ganz leicht, doch es nervt mich trotzdem.
Auch wenn seine Worte schön waren, Tatsache ist, dass er mich mit Absicht verletzt hat. Der spinnt wohl!
Die Tür geht auf, und Tom steht da. »Ich gehe dann mal«, sagt er.
»Sorry, aber …«, stammele ich.
Er nickt. »Schon kapiert.«
Als er sich jetzt abwendet, könnte ich schreien. Blöder Calvin. Blöde, bescheuerte Liebeserklärung inmitten dieses Chaos!
Ich schlage noch mal gegen seine Brust. »Du bist so ein bescheuerter Idiot! Du hast mir die Tour vermasselt, du vermasselst mir gerade alles. Ich wollte dich nicht mögen, deine Geheimnisse wissen und all das. Und du solltest schon gar nicht dauernd nach meinen fragen …«
»Hast du mir eigentlich gerade zugehört?« Calvin hält meine Hände fest, und mit einem Mal sehen wir uns energisch an, mit einem zu tiefen Blick. Verdammt noch mal!
Ja, unsere Blicke verschmelzen ineinander, und ich hasse es, dass mir dieser Ausdruck in den Sinn kommt. Weil er so à la Gabi ist und …
»Das habe ich und …«
»Und was, Emine?«
»Ich will es doch auch, leider. Ja, ich mag dich, deinen doofen Elefanten, deine bescheuerten Vergleiche mit den Schuhen und der Scheiße, und ich mag es, dich zu küssen. Und ich will es andauernd. Das nervt mich und ist mehr als ungewöhnlich, aber trotzdem …«
Er sieht mich an. »Mir geht’s doch genauso, Emine, so ungewöhnlich das alles ist. Aber ich kann und will mich nicht dagegen wehren.«
»Ich mich auch nicht, und es nervt mich ja selbst, dass ich das sage.«
»Wenn das so ist, dann küss mich doch schon.«
Ich will mich doch noch dagegen wehren, aber dann beugt Calvin sich schon zu mir vor, und wir küssen uns. Mist, Mist …
Jaaa, denke ich, als unsere Zungen sich berühren. Mein Herz klopft wieder heftig, es ist … Mist und gut und bescheuert und so was von ungewöhnlich …
Eine ganze Weile verschmelzen wir, bis ein furchtbarer Knall uns auseinanderreißt.
»Scheiße, was war das?«
Sofort rennt Calvin ins Innere der Bar, und da steht dieser Hantelbank-Typ. Der von Simone. Hä?
»Was hatte ich gesagt?«, ruft er jetzt und tritt auf Calvin zu.
»Ey Mann, was ist los mit dir?«
»Du solltest Simone nicht mehr schreiben, aber du hast dich nicht daran gehalten!«
Calvin hebt beide Hände. »Ich schwöre dir, ich habe ihr nicht mehr geschrieben.«
»Was ist hier los?«, schalte ich mich ein.
»Dein Kerl hier, er hat ihr geschrieben, schon wieder. Und jetzt …« Er packt Calvin am Kragen und schüttelt ihn.
Ich gehe dazwischen und versuche, den Typ wegzuziehen. »Lass ihn los! Bist du nicht ganz dicht? Ich rufe die Polizei, verlass dich drauf!«
Nun lässt er Calvin zum Glück los. Stattdessen greift er nach einem der Barhocker und wirft ihn ziellos durch den Raum, sodass unter anderem eine Scheibe zerspringt. Scheiße!
»Spinnst du?«, rufe ich.
Zum Glück sind die meisten Gäste schon weg, und die paar, die noch da sind, haben sich verstört erhoben und zum Ausgang begeben.
»Er spinnt, verdammt!« Und dann, wie aus dem Nichts, bricht der Typ einfach so heulend zusammen.
Ich kann nicht fassen, dass wir etwas später alle drei zusammen am Tresen sitzen.
»Das ist ein Bierelefant, was richtig Gutes«, sagt Calvin und stellt dem Kerl, der, wie wir jetzt wissen, Holger heißt, das Getränk hin.
»Ich dachte, das bist du«, entgegnet dieser. »Aber anscheinend speichert Simone einfach jeden neuen Kerl, mit dem sie was hat, unter dem Namen Julius ab. Bist du dir da wirklich sicher, Emine?«
Ich nicke und deute auf Calvins Handy. »Du siehst ja hier, dass Calvin ein anderes Profilbild hat. Beziehungsweise noch immer das gleiche.«
Holger nimmt einen Schluck von seinem Getränk. »Das schmeckt ja Hammer!«
Calvin lächelt. »Danke, ist ein Biercocktail.«
»Krasse Scheiße! Krasse Scheiße!« Erneut beginnt Holger zu schniefen.
»Ach, heul ihr nicht nach.« Tröstend lege ich die Hand auf seinen Unterarm. »Wirklich, es gibt noch so viele andere Frauen da draußen, die sicher auf dich stehen. Und Simone, die vergisst du mal lieber.«
»Ja, ist wohl so.« Seine Augen sind ganz glasig, als er Calvin und mich jetzt ansieht. »Wisst ihr was? Ihr seid echt richtig in Ordnung.« Er wendet sich Calvin zu. »Dass du Simone diese sexy Sachen geschrieben hast, war kacke, dafür sollte Emine dich rausschmeißen. Wer passt eigentlich gerade auf euer Baby auf?«
»Oh mein Gott, ich kann nicht mehr!« Ich lehne mich an die Wand und lache, dass mir beinahe die Tränen kommen. Gerade haben wir Holger in ein Taxi verfrachtet und dieses auch noch bezahlt. Hoffentlich stimmt die Adresse.
»Das war verrückt, crazy, ungewöhnlich, nicht ganz normal«, antwortet Calvin. »Simone ist echt ziemlich gewieft.«
»Jap, kann man sagen. Und wie er uns angesehen hat, als wir das mit dem Kind aufgeklärt haben …«
»Mir hat besonders gefallen, als er meinte, wir seien ein cooles Paar.«
Ich hebe den Blick. »Versau es jetzt nicht, Calvin.«
Er lächelt und kommt zu mir her. »Und was machen wir jetzt? Schau dir das mal an. Die Scheibe muss schnell ausgetauscht werden, das kostet sicher ein- bis zweitausend Euro.«
»Ja, ziemliche Scheiße, wirklich.«
»Wir könnten es bis morgen erst mal mit Planen aus dem Keller abkleben«, schlägt er vor.
»Macht das Sinn?«
»Na ja, schon. Wir wollen ja nicht morgen was weiß ich wen hier liegen haben.«
»Also gut«, stimme ich zu, »dann machen wir das jetzt.«
Wir holen die Planen zusammen aus dem Keller und versuchen dann, alles zu verkleben, aber leider funktioniert es einfach nicht so, wie wir uns das vorstellen.
»Gut, dann lassen wir es sein, bringt ja nichts«, sage ich irgendwann. Außerdem bin ich ziemlich müde.
Calvin kommt zu mir her und zieht mich an sich. »Ich weiß, was wir jetzt machen könnten«, säuselt er mir ins Ohr.
»Vergiss es, mit uns ist noch nicht alles geklärt. Da war immerhin dieser Lippenstift am Glas und …«
Er dreht mich zu sich herum. »Dann lass uns alle Karten auf den Tisch legen.«
»Okay, aber können wir das im Bett machen?«
Etwas später liege ich völlig erschöpft da und strecke mich. Es tut so gut, mich endlich hinlegen zu können. »Was da heute an einem Tag passiert ist, reicht normalerweise für eine ganze Woche«, sage ich.
Calvin nickt. »Überhaupt, was gerade so los ist.«
»Du sagst es. Diese Sache mit dem Buch – sei mal ehrlich, war das nur Unsinn?«
Er schüttelt leicht den Kopf. »Ich wollte Zeit mit dir verbringen, aber das mit dem Buch war alles ernst gemeint. Ob es funktioniert, weiß ich nicht. Und wenn ich ehrlich bin, will ich diese Biercocktails mixen.«
»Ich glaube, das ist wirklich eine gute Idee.«
Er lächelt. »Wenn ich nicht hier bin, dann rede ich mit Händlern. Zumindest hatte ich da jetzt ein, zwei Treffen. Die Idee war, dass es die Cocktails in Flaschen zu kaufen gibt. Wer weiß, eventuell könnte es klappen. Aber ist ja auch eine finanzielle Frage.«
»Ich finde die Idee gut. Passt besser zu dir als ein Buch.«
»Ehrlich?«
»Ja. Ich denke sogar, dass das deinen Papa noch viel mehr beeindrucken würde.«
»Vielleicht, keine Ahnung.«
»Redest du echt gar nicht mehr mit deinen Eltern?«
»Zurzeit nicht wirklich, wie du weißt. Und bei dir? Raus mit der Sprache, was ist tatsächlich passiert?«
»Also schön.« Ich sehe Calvin an und atme tief durch. »Ich will mir gar nicht die Brüste machen lassen. Das erzähle ich immer nur deshalb, weil ich finde, dass es die Leute nichts angeht, was ich mir wünsche. Damit bin ich in der Vergangenheit nicht gut gefahren.«
Er hebt eine Augenbraue.
»Nach dem Abschluss, den ich gerade so gepackt hatte, habe ich eine Lehre im Einzelhandel gemacht«, erkläre ich. »Aber immer, wenn es möglich war, kritzelte ich herum, wie es meine Lehrer immer nannten. Auf Verpackungen, auf Zettel, überall. Norbert Eckstein war der Filialleiter und fürs Marketing zuständig. Er war zuerst echt nett und schaute sich irgendwann mal genauer an, was ich da in meinen Pausen so aufs Papier brachte. Ich hatte mir ein Logo überlegt, weil unsere Firma eine Art Wettbewerb ausgerufen hatte. Das machen sie heute alle, um mit wenig Budget an kreative Ideen zu kommen. Ich dachte, das wäre was für mich. Eckstein sagte daraufhin den Wettbewerb ab und klaute meine Idee, ich hatte keine Chance. Das Schlimme war, dass er mir immer wieder sagte, wie toll er meine Arbeit findet. Und weil er so viel Ahnung hatte – schließlich kannte er sich im Marketing aus –, ließ ich mich blenden. Er täuschte mir echtes Interesse vor, nicht nur an meinen Skizzen, nein, auch an mir. Damals war ich so naiv. Ich fühlte mich geschmeichelt, er sah verdammt gut aus und war zudem vermögend. Aber nachdem er bekommen hatte, was er wollte, war es das mit uns.« Ich schüttle den Kopf über mich selbst. »Das Leben ist ungerecht, so oft und viel zu oft. Zurzeit spare ich das Geld, um ihn zu verklagen, auch wenn es im Grunde aussichtslos ist. Doch allein das Gefühl, mich wehren zu können, wenn ich die nötige Summe beisammenhabe, ist mein Antrieb. Na ja, jetzt weißt du es.«
»Scheiße! Tut mir sehr leid. Dennoch hast du etwas, das er nicht hat«, gibt Calvin zu bedenken, »nämlich Talent. Und irgendwann, da kommt alles zurück, ich glaube fest daran.«
»Mal sehen. Ziemlich kitschig das hier, oder?«, frage ich. »Sich Geheimnisse anzuvertrauen, sich gegenseitig eifersüchtig zu machen und so. Fast wie in einem Liebesroman.«
Er lacht. »Und jetzt? Wollen wir …«
Ich rücke ein Stückchen nach vorne. »Was?«
»Na ja, du weißt schon«, flüstert er, und ohne dass weitere Worte nötig sind, lege ich meine Lippen auf seine.




Die Heldenbar
 
»Jetzt macht doch mal Facetime an«, ruft Onkel Micha und grinst uns vom Strand aus an. Es ist halb elf am Morgen. Zwar wäre ich lieber noch im Bett, doch Calvin und ich haben ja das eine oder andere Problem zu lösen. Schließlich ist die Bar verwüstet und sieht aus wie einmal komplett auf den Kopf gestellt. Das müssen wir nun wieder irgendwie in Ordnung bringen.
»Es geht gerade echt nicht, Onkel Micha. Aber bei dir, ähm, euch sieht es echt gut aus! Seid ihr schon am Meer?« Blöde Frage, die könnte ich mir eigentlich sparen, aber irgendwie muss ich ja von dem Chaos hier ablenken.
»Ja, wie du siehst. Mensch, Emine, du musst doch nur die Kamera einschalten«, fordert er mich noch einmal auf.
»Das machen wir dann einfach später, okay? Wir müssen auch gleich auflegen, weil …«
»Ah, jetzt verstehe ich.« Er zwinkert anzüglich. »Du bist also bei Calvin, und ihr seid noch im Bett?«
»Stimmt, du hast uns erwischt«, entgegne ich und starre auf die zerbrochene Scheibe.
Immerhin haben wir heute Morgen schon versucht, einen Glaser zu erreichen, doch leider sieht es nicht besonders gut aus. Calvin telefoniert gerade noch mit jemandem. So ein absoluter Mist.
»Also, ihr genießt jetzt mal noch die Tage, und wir machen hier alles flott, ja?«, starte ich einen neuen Versuch, das Gespräch rasch zu beenden.
»Ja, also … ich muss euch auch noch was sagen, Emine«, meint Onkel Micha, aber ich nehme es nicht so richtig auf, weil Calvin gerade mit den Händen herumfuchtelt.
»Gut, das machen wir alles noch. Ich melde mich wieder bei euch, ja?«
»Okay.«
Jetzt winkt auch Lulu in die Kamera, sie trägt einen Bikini mit Leopardenmuster und hält einen Cocktail in der Hand.
»Hallo, Lulu«, rufe ich. »Viel Spaß noch, bis dann.« Nun beende ich endgültig das Gespräch und gehe zu Calvin hinüber. »Was ist denn? Hast du jemanden erreicht?«
»Sieht nicht gut aus. Keine Ahnung, was wir jetzt machen sollen. Der Typ da gerade meinte, er schickt mal jemanden vorbei, das war noch das Positivste.«
Ich blicke auf die kaputte Scheibe und seufze. »Na ja, hat ja auch irgendwie was Rebellisches, oder?«
Calvin lacht. »Absolut!«
Schließlich trete ich wieder hinter die Theke, um einen Lappen auszuspülen. »Also gut, setz dich mal«, sage ich zu Calvin, und er hebt eine Augenbraue.
»Warum?«
»Tja, weil wir einen Plan brauchen.«
Gerade als er auf mich zukommt, betritt Heinz die Bar. »Um Himmels willen, was ist denn hier passiert?«
»Morgen, Heinz«, rufe ich.
Stirnrunzelnd betrachtet er die kaputte Scheibe. »Okay, ihr hattet gestern Streit. Aber ihr habt wirklich übertrieben – oder steht ihr etwa auf so etwas?«
»Emine«, entgegnet Calvin, »ich nicht, sie hat mich da reingezogen.«
Heinz lacht, und ich gebe Calvin einen Schubs in die Seite. »Nein, das war alles ein bisschen anders …«
Heinz setzt sich an den Tresen und sieht uns erwartungsvoll an. »Na, dann schießt mal los, ich bin gespannt.«
Nachdem wir Heinz alles erzählt haben, wischt er sich mit seinem Taschentuch über die Stirn. »Verrückt, aber so ist es jetzt eben. Habt ihr schon einen Glaser beauftragt?«
Ich lasse meinen Blick noch mal zu der kaputten Scheibe schweifen. »Na ja, nicht so wirklich. Wir müssen erst mal abwarten, was es kostet.«
Kurze Zeit später fährt ein Transporter vor, Glaserei Durchsicht steht in großen Lettern auf den Seitenwänden. Ein Mann mit Schnauzbart und Bierbauch betritt die Bar. »Servus, ich soll mir hier was anschauen … ach herrje«, sagt er, als er die kaputte Scheibe entdeckt. »Sehe schon.«
»Schätzen Sie bitte einfach mal ab, was es kostet«, antworte ich, »am besten so schnell wie möglich.«
Während der Mann anfängt, die kaputte Scheibe zu vermessen, wische ich die Theke.
»Hat der Micha nicht diese Notfallbox?«, fragt Heinz mit einem Mal, und ich sehe ihn fragend an.
»Welche Notfallbox?«
»Na, diese Holzkiste, sie stand immer da links unter der Theke.«
Jetzt weiß ich, was er meint. »Stimmt. Aber er sagte, da sind Adressen und so drin.«
»Schon, und soweit ich weiß, auch immer ein bisschen Geld für Notfälle. Und wie mir scheint, ist das ein solcher Notfall.«
Super! Warum weiß Heinz davon und ich nicht? Aber egal, einen Blick könnten wir ja riskieren. »Gut, schauen wir rein«, beschließe ich und bücke mich nach der Kiste, doch sie ist weg.
Auf einmal bekomme ich ein ziemlich fieses Gefühl im Magen, und es fällt mir wie Schuppen von den Augen. »Der ist abgehauen«, sage ich jetzt einfach so.
Calvin hebt fragend eine Augenbraue, und Heinz räuspert sich. »Was meinst du?«
»Der ist gar nicht im Urlaub, der wollte abhauen, deswegen war er auch so entspannt. Scheiße, Scheiße! Und eben am Telefon meinte er auch noch, er müsste mir was sagen, aber ich war zu sehr in Gedanken wegen der Scheibe.«
»Quatsch! Das würde er nicht machen«, entgegnet Calvin.
»Da kennst du Onkel Micha aber schlecht!«
»Also«, der Glaser tritt zu uns an die Theke, »ich würde mal sagen, bei der Größe sind wir mit tausendfünfhundert dabei. Sollen wir es machen? Dauert zwar ungefähr drei Tage, bis wir die Scheibe haben, aber dann geht es ruckzuck!«
»Tausendfünfhundert«, wiederholt Calvin, während ich mich am Tresen festhalte.
»Okay«, antworte ich nur, denn mir fehlen nun auch die Worte. Und dann muss ich einfach lachen, aus dem Bauch heraus, und kann gar nicht mehr aufhören. »Wie verrückt ist das eigentlich? Dieser Holger, der hier herumheulte – wegen ihm sitzen wir jetzt in der Patsche. Onkel Micha, der einfach verschwindet, und das Chaos hier …« Inzwischen schluchze ich beinahe, weil ich keine Luft mehr bekomme.
»Na eben! Was ist denn mit dem Kerl? Eigentlich muss er euch doch die Scheibe ersetzen«, sagt jetzt auch noch Heinz mitten in meinen Lachanfall hinein.
»Nun, wenn wir mehr über ihn wüssten …«, überlegt Calvin. »Wir könnten zumindest versuchen, ihn ausfindig zu machen, und dann widmen wir uns der Sache mit Micha.«
»Ja, okay.« Ich tupfe mir die Lachtränen mit einer Serviette ab und versuche, mich zusammenzureißen, denn gerade möchte ich am liebsten nur in Tränen ausbrechen.
»Alles gut?« Calvin sieht mich besorgt an.
»Jap, ist doch alles super hier.« Ich atme tief durch und winke ab. »Lass mich nachdenken. Hast du nicht doch noch die Nummer von dieser Simone?«
Er schüttelt den Kopf. »Die habe ich damals gelöscht, ich hatte nämlich echt keinen Bock auf Stress.«
»Ist dir ja gut gelungen, wie man sieht.«
»Ihr müsst jetzt zusammenhalten«, ermahnt uns Heinz. »Es bringt jetzt keinem was, wenn ihr euch auch noch zofft. Das wird schon alles, ganz bestimmt.«
Na, hoffen wir es.
Während Calvin sich daran macht, hinter der Theke etwas zu mixen, gleitet Heinz’ Blick noch mal über die zerbrochene Scheibe. »Nun, solange es nicht regnet, ist es ja einigermaßen tragbar«, meint er, und ich muss lachen.
Ja, solange es nicht regnet. Denn mit einem Mal kracht es in der Ferne, und das Wasser stürzt vom Himmel. Was für eine blöde Geschichte ist das hier bitte?
Calvin zuckt mit den Schultern. »Könnte alles schlimmer sein.«
Klar könnte es das, aber ich frage mich, was noch schlimmer sein könnte.
Plötzlich fliegt etwas in die Bar, zum Glück durch die Scheibe, die ohnehin schon kaputt ist. Ich sehe gerade noch einen Kerl wegrennen. »Was war das denn?«, sage ich und gehe auf den Gegenstand zu, den er hereingeworfen hat, doch Calvin ist schneller.
Auf dem Zettel, der an einem Stein befestigt ist, steht nur ein einziges Wort: Zahle!
»Na toll. Wir müssen uns unbedingt bald zusammensetzen. Irgendwas muss uns einfallen!«, rufe ich.
Calvin nickt. »Wäre gut, ich halte mein Ding nicht dafür hin.«
Und dann nehme ich mein Handy in die Hand.
Wir eröffnen die Bar an diesem Tag nicht offiziell. Und doch sitzen am Abend ein paar Leute mit uns zusammen: Pops, Heinz, auch Gabi ist natürlich gekommen. Wir lassen uns Calvins Drinks schmecken, und irgendwann seufzt Gabi. »Also, ich muss sagen, diese Cocktails schmecken einfach unglaublich gut. Das ist doch schon mal was. Alles andere ist echt ziemlich verzwickt.«
Ich sehe zu Pops, der sich die Stirn reibt. »Ich kann Micha echt nicht verstehen«, sagt er. »Einfach zu verschwinden, nach allem, was er mal wieder angerichtet hat. Zumal ihr euch eine solche Mühe gebt, um ihn zu retten.« Er wirkt ziemlich geknickt. »Aber ihr hättet es ihm sagen sollen.«
»Vermutlich«, antworte ich.
»Es ist verzwickt, ja, aber im Leben ist doch nie alles einfach, oder? Es wird schon alles gut gehen, wir brauchen nur einen Plan. Ich schlage vor, Micha anzurufen und es ihm zu sagen«, plädiert Heinz und nimmt dann einen Schluck von seinem Getränk.
»Also gut, dann mache ich das jetzt, oder?« Ich blicke in die Runde.
Calvin zuckt mit den Schultern. »Klar, was sollen wir sonst tun? Am Ende zerstört dieser Rüdiger hier noch alles.«
»Gut, also los.« Ich greife nach meinem Handy und wähle Onkel Michas Nummer. Es dauert einen Moment, aber schließlich geht er ran. Im Hintergrund höre ich laute Musik.
»Emine, alles klar?«, fragt Micha, und irgendwie werde ich jetzt wütend.
Erneut lasse ich meinen Blick wandern, zu all den Menschen, die sich gerade den Kopf für ihn zerbrechen. Ich spüre den Windzug durch die fehlende Scheibe und atme tief durch. »Nein, ehrlich gesagt ist überhaupt nichts klar.«
»Aber warum? Warte mal, hier ist es so laut.« Kurz dauert es noch, dann wird es etwas leiser. Ich lege das Handy auf den Tresen und schalte den Lautsprecher ein. »So, jetzt bin ich da. Was ist denn?«
»Du hast gar nicht vor, wieder zurückzukommen, richtig?«, kommt es mir einfach so über die Lippen, und auf einmal ist es still.
»Nun, also …«
»Sag die Wahrheit!«
»Scheiße, Emine, es tut mir leid, aber …«
»Aber?«, ruft jetzt Pops.
»Oh, Leo …«
»Ja, und nicht nur er ist da«, sage ich. »Gabi, Heinz, Calvin – wir alle reißen uns gerade den Arsch für dich auf. Weißt du, was hier los ist? Dieser Kerl hat schon wieder eine Botschaft geschickt. Und du glaubst also, wenn du einfach abhaust, ist das die Lösung?«
»Nein, na ja …«
»Das ist wirklich gar nicht schön«, schaltet sich nun auch Gabi ein.
»Wir haben sogar überlegt, wie wir das Geld für dich zusammenbekommen, und du machst dir so gar keinen Kopf, was mit uns ist.« Ich greife nach dem Handy und drücke auf Facetime. Micha nimmt an. Er wirkt jetzt ziemlich bedröppelt. »Hier, all diese Menschen brauchen dich. Aber du, ich bin wirklich …«
»Enttäuscht«, ergänzt Pops.
»Ja, ich muss sagen, ich auch.« Calvin ergreift jetzt das Wort, und Heinz nickt nur, während Gabi den Kopf schüttelt.
»Leute …«
Ich hebe das Handy hoch und lasse es einmal über die Bar schweifen. »Siehst du, was hier passiert ist? Wir haben eine kaputte Scheibe, keine Kohle. Aber Hauptsache, du kannst mit Lulu Cocktails schlürfen.«
»Ich … es …«
»Ich lege jetzt auf. Was du machst, ist deine Entscheidung«, sage ich nur noch und beende dann das Gespräch.
»Wow, das war schon hart«, meint Calvin, aber ich hebe die Hand.
»Was wir hier gerade erleben, ist hart.«
»Das Ganze ist einfach so verrückt.« Gabi kichert. Was sie daran lustig findet, weiß ich allerdings nicht. »Okay, wartet, ich muss nachdenken.«
Ich seufze. »Das hier ist kein Buch, es löst sich nicht so einfach auf. Fakt ist, wir haben ein Problem. Und wir haben nichts als die Bar und Drinks und …« Ich stoppe, weil mir mit einem Mal etwas einfällt. »Diese Drinks von Calvin, ihr findet sie gut, oder?«
»Ja, sie sind mal was anderes und auch noch total hip«, antwortet Pops.
»Und Calvin, du möchtest, dass die Leute sie trinken, ja?«
»Im besten Fall, klar.«
»Dann lasst uns was daraus machen! Wir veranstalten ein richtig krankes Bierfest!«
Alle sehen mich erstaunt an.
»Ein Bierfest? Das soll die Lösung sein?«, fragt Calvin.
»Jap, es soll ein richtig gelungenes Fest werden, wir machen es total hip. Wir verteilen Flyer, darauf schreiben wir, dass es bei uns was ganz Neues gibt.«
»Aber macht das nicht so gut wie jeder?«
»Vielleicht. Aber wir sollten es zumindest probieren. Und von den Einnahmen, die wir hoffentlich erwirtschaften, bezahlen wir die Scheibe! Wir klappern die Läden in der Umgebung ab, informieren eventuell die Zeitung, laden alle ein, legen ein paar Flyer aus … Am Mittwoch, ja, das wäre ein guter Termin.«
Calvin wiegt den Kopf hin und her. »So schnell?«
»Ja, natürlich! Ich setze mich sogar hin und versuche, was zu zeichnen, einen richtig genialen Flyer!«
»Könnte funktionieren«, überlegt Pops. »Ich kann ein paar Leute anschreiben.«
»Gut. Das klingt toll!«
»Ich teile es auf Instagram«, sagt Gabi. »Und an dem Tag helfe ich euch natürlich.«
»Nun, und ich bin auch da«, ergänzt Heinz, und ich lache.
»Unbedingt. Ohne dich geht es doch nicht. Also, retten wir die Bar?« Ich hebe mein Glas, und Gabi grinst.
»Ja, retten wir die Bar. Auf ein richtig gutes Fest!«
Unsere Gläser klirren aneinander. »Wisst ihr, wie ich mich gerade fühle?«, fragt Gabi. »Wie eine Superheldin.«
»Nun, irgendwie sind wir das ja auch, oder?«
Am nächsten Tag sitze ich in der Bar und versuche, einen Flyer zu zeichnen. Doch so leicht, wie ich es mir vorgestellt habe, ist es nicht. Irgendwann blickt mir Calvin über die Schulter. Er hat den ganzen Vormittag unseren Warenbestand geprüft, damit wir auch genug für das Fest dahaben.
»Hey, nicht schauen!«, rufe ich. »Es ist noch nicht fertig, und es ist scheiße.«
»Scheiße nicht, aber … versuchst du da gerade, was anderes zu machen?«
»Vielleicht.«
»Emine, bleib bei deinem Stil, ist ja schließlich deiner, oder?«
Er hat recht, vielleicht ist es mir deswegen auch so schwergefallen.
»Okay, dann nerv mich jetzt nicht weiter und lass mich machen.«
Er lacht. »Gut, ich muss mal noch ein paar Dinge abklären. Hab da nämlich eine Idee, aber ich verrate nichts.«
Als er weg ist, sitze ich da und überlege. Okay, diese Drinks sind genial. Cocktails aus Bier, und wir machen das Ganze, weil wir wirklich in der Scheiße stecken. Und dann, einfach so, ist da ein kleiner Lichtblitz in meinem Kopf.
Ja, das ist es, denke ich und fange an zu zeichnen.
»Heldenzeit«, liest Calvin, und ich warte gespannt, was er sagt. »Das ist krass gut, wirklich. Heldenzeit, der perfekte Name für die Biercocktail-Marke.«
Ich nicke. »Du kriegst ihn aber nur, wenn du mich beteiligst, das ist ja wohl klar. Noch mal falle ich nicht auf irgendwas rein.«
»Absolut.« Er mustert die Zeichnung noch einmal. »Echt richtig gut. Jetzt brauchen wir nur noch einen Text. Vielleicht so was wie:
Heldenzeit in der Heldenbar.
Wahre Helden gibt es nicht? Doch, wir sind Helden. Und Helden retten irgendwas. Wir wollen unsere Bar retten. Schaut einfach rein – bei uns bekommt ihr etwas noch nie Dagewesenes! Biercocktails, die Waffe der Helden. Jeder Drink zählt, also kommt vorbei!«
»Genial!« Und das meine ich ganz ehrlich.
»Wirklich?«
»Als ob du das nicht weißt.«
»Okay, dann drucken wir das so, am besten morgen.«
»Ich mache das hier noch fertig und lasse vielleicht gleich mal ein paar drucken«, sage ich. »Ich warte aber noch auf Gabi, sie soll auch mal drüberschauen.«
»Dann sehen wir uns später wieder hier?« Er kommt zu mir her.
»Was machst du da?«
»Wonach sieht es denn aus?«, flüstert er, und schon berühren sich unsere Lippen.
»Das sollte aber nicht zur Gewohnheit werden.«
Er lächelt. »Sehe ich genauso.«
Seine Antwort überrascht mich, doch ich lasse sie jetzt einfach mal so stehen. Wobei … »Wie meinst du das?«
Er grinst. »Finde es heraus.«
Als Calvin weg ist, betrachte ich noch mal alles. Ja, irgendwie ist es gut. Und um lange zu überlegen, haben wir sowieso keine Zeit.
Mein Handy klingelt, es ist Gabi. »Hey, mein Sahnehäubchen, ich bin gleich bei dir«, singt sie mir mal wieder ins Telefon. »Übrigens, der Flyer ist megagut!«
»Danke!«
Ich habe meine Entwürfe immer mal wieder über WhatsApp an sie verschickt, ebenso natürlich das Endergebnis.
Sie räuspert sich. »Weißt du, ich … ich glaube, ich habe auch noch eine gute Sache ins Rollen gebracht.«
Ich bin gespannt, was sie meint. »Und die wäre?«
»Ich habe Dylan gefragt, ob er nicht in seinem Umfeld ein bisschen Wirbel machen könnte, und er meinte, er kommt auch mit ein paar Leuten vorbei. Was sagst du dazu?«
»Dylan?«
»Ja, ich habe jeden gefragt, der uns irgendwie Geld bringen könnte.«
»Das ist super!«, lobe ich sie. »Dann fahren wir am besten mal irgendwohin, wo wir die Flyer schnell kopieren können. Aber das besprechen wir gleich.«
Als Gabi da ist, sehen wir uns noch mal den Flyer an, ehe wir uns auf den Weg zum nächstgelegenen Copyshop machen. Dort warten wir eine halbe Stunde später darauf, dass die Flyer fertig sind.
Als wir sie in der Hand halten, muss ich grinsen. »Sieht echt megagut aus.«
Schließlich klappern wir alle Geschäfte in unserer Straße ab und noch viele mehr. Zudem versendet Gabi zahlreiche E-Mails und postet auch was auf Instagram, auch wenn es so gar nichts mit Büchern zu tun hat.
»Wir könnten eigentlich auch einen eigenen Account anlegen«, schlägt sie vor.
»Meinst du? Aber das bringt doch nichts, weil niemand der Seite folgt.«
»Noch nicht. Trotzdem können wir es ja mal probieren.«
Und so steht schließlich auch die Instagramseite. Wir pinnen die Flyer an Straßenlaternen und überall dorthin, wo wir es für sinnvoll erachten. Am Ende haben wir nur noch ein paar Exemplare übrig.
Etwas später sitzen Gabi und ich wieder in der Bar – müde zwar, aber dennoch zufrieden.
»Ich bin ja echt gespannt, wie es wird«, meint Gabi und nimmt einen Schluck von ihrer Cola.
»Frag mich mal«, entgegne ich.
Auf einmal sieht sie mich an, mit diesem ganz bestimmten Blick. »Was ist los? Raus mit der Sprache.«
Gabi ist echt verrückt. Mir kommt es immer so vor, als könnte sie mich lesen, so wie die Bücher, die sie im Regal stehen hat.
»Ich frage mich, was Calvin gerade wieder treibt«, gebe ich zögernd zu. Sie hat ja sowieso gemerkt, dass mich etwas beschäftigt.
»Es wird schon was Sinnvolles sein.« Sie lächelt. »Weißt du, worüber ich mich freue? Dass ihr beide jetzt zusammen seid.«
Ich hebe erstaunt eine Augenbraue. »Was? Wir sind doch nicht zusammen, Gabi.«
»Ach, Emine.« Sie seufzt. »Wenn das hier ein Roman wäre, dann hättet ihr das Drama bereits hinter euch – und dann Ende gut, alles gut. So ist es nun mal.«
»Aber das mit uns ist kein Roman«, widerspreche ich ihr. »Und mal ehrlich, bei uns ist es gerade alles andere als gut, oder?«
Sie lacht. »Mal sehen, wie es wird. Aber egal, wie es letztlich endet, ich finde, es ist eine ziemlich spannende Geschichte.«




Lasst die Party steigen!
 
»Tadaaaa«, ruft Calvin, als ich die Bar betrete.
»Was soll das werden?«
Er hält eine Spraydose in die Höhe. »Das, liebe Emine, wird dein großes Ding. Ich habe alles organisiert, die Leinwand, die Farben … Und na ja, wenn wir schon keine Scheibe haben, wirkt das doch ziemlich vintage, cool. Du musst nichts anderes tun, als die Leinwand irgendwie zu verzieren.«
Ich bin überrascht. Die Idee ist echt gut. »Könnte wirklich cool aussehen, aber das schaffen wir doch gar nicht mehr.«
Er greift nach einer Dose und reicht sie mir. »Und ob. Mach einfach. Also, los geht’s!«
»Das ist noch besser, als ich dachte. Du hast echt einen Comic draus gemacht.«
Es ist die Szene mit Calvin, die zeigt, wie wir überhaupt in diese Situation gekommen sind. Besser gesagt eine Comicwand mit vier Szenen.
»Das ist echt … wow.«
»Und hier können die Leute auch selbst was hinsprayen, wenn sie wollen«, erkläre ich.
»Wenn ich das so sehe … Wäre ich nicht dabei gewesen, würde ich nichts davon glauben.«
»So verrückt wie das Leben, oder?«
Er nickt. »So was von.«
Zusammen befestigen wir die Leinwand, und dann sind wir bereit. Aufgeregt, aber bereit.
»Was, wenn keiner kommt? Wenn es schiefgeht?«
Warum zur Hölle bin ich so aufgeregt? Wir haben doch alles vorbereitet, alle sind da. Was also soll schiefgehen? Dennoch bin ich nervös.
»Hast du Angst?«, fragt Calvin. Er kommt zu mir her und legt mir den Arm um die Schultern.
»Neee, ich bin gaaanz gelassen.«
»Du brauchst keine Angst zu haben. Alles wird gut.« Gabi nickt mir aufmunternd zu. »Jetzt atme mal tief durch, dann wird das schon.«
Ich atme ganz tief ein und aus, auch wenn es irgendwo bescheuert ist, und zu meiner Verwunderung atmet Calvin ebenfalls mit.
»Ha!« Ich bohre ihm meinen Finger in die Brust. »Du bist selbst aufgeregt, Pippi!«
»Mag sein. Aber wie Gabi sagte – das wird schon!«
»Schaut mal«, ruft Pops, der eben noch dabei war, Limetten zu schneiden, um einige schon griffbereit zu haben. »Von wegen da kommt keiner, eine ganze Traube Leute steht da schon!«
Gabi legt sich eine Hand auf die Brust. »Das ist so aufregend.«
»Na dann, lassen wir die Party mal so richtig steigen. Los geht’s!«, sagt Calvin noch, ehe er sich von der Theke entfernt, um die Musik anzuschalten, die sogleich durch die Boxen dröhnt.
Was dann passiert, ist einfach nur unbeschreiblich. Calvin kommt mit dem Mixen kaum hinterher, so gut verkaufen sich die Biercocktails. Die Stimmung ist ausgelassen, und es sind so viele Menschen da, dass ich kurzzeitig Angst habe, dass uns die Getränke ausgehen.
»Der Flyer war auch mega«, höre ich mit einem Mal die Stimme eines Kerls, der sich gerade an die Theke gestellt hat. Er ist von oben bis unten tätowiert und stellt sich uns als Jay vor. »Richtige Kunst.«
»Hat Emine gemacht«, erklärt Calvin und deutet auf mich.
»Krass! Mir gehört der Comicstore, und ich sag dir, du bist echt ziemlich gut! Obwohl mich der Stil ein wenig an das Label von Eckstein erinnert, nichts für ungut. Ist ja auch nicht schlimm, jeder hat seine Inspirationen.«
»Das sind keine Inspirationen, sondern ihre eigene Kunst«, mischt sich Gabi jetzt ein, und ihre Stimme klingt hörbar empört. »Der Eckstein hat die ihr gestohlen!«
»Euer Ernst?«
»Jap!«
Jay schüttelt den Kopf. »Das tut mir leid. Du solltest den anzeigen. Wenn du willst, ich kenne da einen guten Anwalt, der ist auf Medien spezialisiert.«
»Im Moment ist da nichts zu machen«, entgegne ich. »Aber vielleicht komme ich darauf noch zurück, wenn ich darf.«
Er nickt. »Klar, ich gebe dir mal meine Karte.« Ich stecke die Visitenkarte in die Potasche meiner Hose. »Und ihr müsst also die Bar retten? Erzählt mal!«
Die Frage wird uns oft gestellt, und wir berichten alles auch ganz unverblümt. Deswegen geben uns viele der Gäste reichlich Trinkgeld, das wir in ein großes Glas, unser Heldenglas, stecken.
Wir sind alle in unserem Element und haben so viel Spaß. Ich kann es selbst kaum glauben, was da gerade passiert und wie viel Zuspruch wir bekommen.
Als es schon kurz vor Mitternacht ist, zupft Calvin an meinem Shirt. »Ey, schau mal, wer da kommt.«
Ich folge seinem Blick zur Tür. Da steht Holger, wie immer im Muskelshirt und braun gebrannt. Er hebt die Hand und winkt in unsere Richtung. Er hat noch ein paar Kerle im Schlepptau, die sich interessiert umsehen und sogleich zu uns an den Tresen kommen.
»Hey Holger, cool, dass du da bist. Aber heute etwas sachte, ja?«, ruft Calvin und deutet auf die kaputte Scheibe.
Er kommt auf uns zu und schlägt mit Calvin ein. »Dachte, ich schau mal vorbei. Hab von der Aktion gelesen und wollte noch mal Danke sagen und natürlich den Schaden wiedergutmachen, den ich verursacht habe.« Er reicht mir einen Umschlag. »Für die Scheibe. Fettes Sorry noch mal. Ich wollte mich eigentlich gleich am nächsten Tag melden, aber ich war viel zu down wegen Simone. Liebeskummer ist einfach nichts für mich.« In seinen Augen schwimmen schon wieder Tränen. Dann seufzt er. »Ich brauche auf alle Fälle einen Bierelefanten.«
Während Calvin den Drink mixt, öffne ich den Umschlag. »Das sind zweitausend Euro!«
Er nickt. »Kostet so was. Zum Glück laufen meine Fitnessstudios gut, so müsst ihr nicht auf irgendein Geld von der Versicherung warten.«
»Danke, ist echt cool von dir!«
Holger kratzt sich verlegen am Kopf. »Ehrensache. Noch mal, tut mir wirklich leid. Und ihr wart dann auch noch so nett zu mir, ihr seid echt …« Erneut werden seine Augen glasig, und er fächert sich Luft zu. »Ich bin immer so emotional und … Mit Simone, das ist durch. Das hat eh nie gepasst, das weiß ich jetzt endlich.«
Ich streiche ihm über die Schulter. »Du wirst jetzt nicht wieder heulen wie ein Baby, versprochen?«
Nun lacht er wenigstens, und Calvin schiebt ihm einen Bierelefanten zu. »Für dich – und danke!«
Holger prostet uns zu. »Auf euch. Haltet an eurer Liebe fest, ja?«
»Jetzt übertreib mal nicht, Holger.« Gespielt mahnend hebe ich den Zeigefinger. »Aber wenn du so auf Liebe stehst, dann stelle ich dir mal jemanden vor.«
Kurze Zeit später mische ich mich wieder ins Getümmel. Obwohl es schon spät ist, ist noch immer unheimlich viel los. Im Vorbeigehen entdecke ich Gabi mit Holger und lächle ihr zu. Mal sehen, vielleicht ergibt sich daraus ja was, zumindest scheinen die beiden sich angeregt zu unterhalten.
Die Bar so voll zu sehen, lässt mein Herz heftiger schlagen. Ich bleibe ein wenig abseits stehen, um kurz durchzuatmen und den Moment zu genießen. Mein Blick wandert zu Calvin. Wie er da am Tresen steht, die Cocktails mixt. Und wie gut es ihm steht.
So geht das eine Weile, bis irgendwann Gabi neben mir auftaucht. »Schon langweilig mit Holger?«, frage ich.
»Nein, ganz und gar nicht, er ist nur kurz für kleine Jungs.«
»Klingt gut. Er ist aber auch wirklich ein Netter.«
»Und bei euch?« Sie zwinkert mir zu. »Wie läuft eure keine-eine Liebesgeschichte?«
»Ach, sei still.«
Sie lacht. »Holger ist übrigens echt so ein lieber Kerl. Und weißt du was?«
»Was?«
»Er liest am liebsten Liebesgeschichten, kannst du das glauben?«
»Wenn ich ehrlich bin …« Ich schüttele den Kopf. »Langsam wundert mich gar nichts mehr.«
»Tja, sag ich doch, alles im Leben hat seinen Sinn. Alles.«




Verrückt, einfach nur verrückt
 
Was in den nächsten Tagen passiert, ist verrückt. Die Bar ist jeden Tag brechend voll, jeder möchte unsere Biercocktails probieren. Unser Event wurde in den sozialen Medien so oft geteilt, dass ich Bedenken hatte, nicht genug Bier vorrätig zu haben. Unter den Gästen war sogar ein Reporter der Stadtzeitung, der so begeistert war, dass er über uns schreiben will. Er war durch die Beiträge auf Instagram und die E-Mails, die Gabi verschickt hatte, auf uns aufmerksam geworden. Darin hatte sie unsere Geschichte in groben Zügen erzählt, und nun will er gern mehr wissen. Gerade habe ich das Gefühl, in irgendeinem ganz abgefahrenen Film zu stecken.
»Seid ihr aufgeregt?«, fragt Gabi Calvin und mich. Der Reporter hat sich für vierzehn Uhr angekündigt.
»Nein, warum sollte ich?«, entgegne ich und sehe zu Calvin, der jetzt lacht.
»Sie ist richtig aufgeregt.«
Ich strecke ihm die Zunge raus. »Nein, gar nicht, passiert ja beinahe täglich, dass die Presse kommt.« Natürlich bin ich nervös und blicke immer wieder auf die Uhr.
Kurz vor vierzehn Uhr betritt Pops die Bar. Auch wenn es echt keine große Sache ist, möchte er dennoch dabei sein. Weil es ja doch irgendwie groß ist – für uns. Und ich bin froh, dass er da ist. Auch Gabi und Holger sind gekommen.
»Ach, Häschen, ihr könnt wirklich stolz sein«, meint er. »Was da so manchmal aus der Not geboren wird … Habt ihr was von Micha gehört?«
Ich schüttle den Kopf. Ein doofes Thema. Und ich bin noch immer etwas enttäuscht. »Nein, kein Wort. Wahrscheinlich sehen wir ihn so schnell nicht wieder. Was ich absolut nicht verstehen kann, denn …«
Gabi legt mir die Hand auf den Unterarm. »Ganz ruhig atmen, es wird alles gut.«
»Ja, immer ruhig atmen«, pflichtet Holger ihr bei. Ich kann noch immer nicht fassen, dass Gabi nun so viel Zeit mit ihm verbringt.
Jetzt gesellt sich auch noch Heinz zu uns. »Na, ist die Presse schon da?« Er ist ein wenig außer Atem, und ich muss unwillkürlich lachen.
»Dann sind wir ja praktisch vollzählig«, sagt Calvin, und ich blicke in die Runde. All diese verrückten Menschen um uns zu haben – irgendwie schön.
In diesem Augenblick betritt auch schon der Reporter von der Zeitung die Bar. »Guten Tag, schön, wieder hier zu sein, wenn auch diesmal beruflich. Danke, Frau Kokulutschsky, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.« Er reicht uns reihum die Hand, und seine entspannte, freundliche Art ist so ansteckend, dass ich durchatme.
»Emine reicht völlig«, antworte ich. »Und der verrückte Biercocktailmixer hier ist Calvin.«
Er schüttelt meine Hand und tritt dann zu Calvin an den Tresen. »Eigentlich sollte ich nichts trinken, bin ja im Dienst. Aber dieser Bierelefant war zu köstlich. Ein Getränk wird schon nicht schaden«, schwärmt er und zwinkert uns zu.
»Wird sofort erledigt.« Calvin nickt und beginnt sofort zu mixen.
Währenddessen setzt sich der Reporter auf einen der Barhocker und zieht einen Notizblock aus seiner Tasche. »Nun, dann erzählen Sie mal, wie ist das alles hier zustande gekommen?«
»Gut, also«, beginne ich und sehe in die Runde, »eigentlich wollte ich hier in der Bar nur ein bisschen Geld verdienen, weil … na ja, mir wurden Entwürfe geklaut, was niemand wusste. Und Calvin, der wollte Frauen aufreißen, wobei er eigentlich diese Cocktails mixen wollte, aber …«
Einige Minuten später sieht der Reporter mich schmunzelnd an und legt seinen Stift beiseite. »Das ist ja wirklich eine ungewöhnliche Geschichte. Aber irgendwie blicke ich gerade nicht mehr ganz durch.«
Ich merke, wie ich rot werde. »Tut mir leid, ich fange am besten noch mal ganz von vorne an.«
Er lacht. »Ich denke, das ist wohl das Beste. Aber eines nach dem anderen.« Er wendet sich Holger zu. »Sie haben die Scheibe eingeschlagen?«
»Jap, aber nur, weil Simone … na ja, Sie wissen schon.«
Gabi nimmt seine Hand. »Alles ist gut«, sagt sie, und ich muss grinsen.
»Und Sie drehen also Pornofilme?«, fragt der Reporter nun Pops.
»Nein, ich schreibe die Drehbücher dafür. Eine unterschätzte Kunst, wie ich immer wieder erfahren muss.«
Er nickt und sieht Calvin an. »Sie gehören zur Familie Diehl, der großen Seifendynastie?«
»Ja, so ist es wohl.«
Nun wendet der Reporter sich wieder an mich. »Und Ihr Onkel ist jetzt im Urlaub mit Lulu? Für ihn wollten Sie ja eigentlich all das hier machen, oder? Um Geld aufzutreiben?«
»Oh Gott, ja, aber das dürfen Sie nicht schreiben. Die Sache ist echt heikel und noch nicht durch.«
»Redet ihr von uns?«
Mein Blick schnellt zur Tür, und ich kann es nicht glauben. Onkel Micha steht da, zusammen mit Lulu.
»Es tut mir so leid.« Er kommt zu uns her und nimmt zuerst mich in den Arm. Lulu folgt ihm, und auch sie drückt mich herzlich.
»Verzeiht ihr mir?«, fragt Micha, und ich bilde mir ein, dass seine Stimme ein wenig zittert.
Ich sehe ihn an, eine ganze Weile, ehe ich endlich antworte: »Ja, aber wehe, du willst noch mal verschwinden!«
Er schüttelt den Kopf. »Sicher nicht.«
Nun mischt sich auch der Reporter in die Unterhaltung ein. »Sie sind also Onkel Micha, und Sie waren gar nicht im Urlaub?«
»Nun … nein. Ich weiß nicht, was Sie schon wissen, aber ich hatte echt etwas Schiss. Wegen Rüdiger und …«
Der Reporter sitzt da und schüttelt fassungslos den Kopf, grinst jedoch dabei. »Okay, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Verrückt, einfach nur verrückt. Und dieses Buch, gibt es das schon?«
»Nein, natürlich nicht«, antworte ich schnell, ehe Gabi es tun kann. »Mal ehrlich, den Scheiß liest doch keiner!«
Er lacht. Dann mustert er uns der Reihe nach. »Wissen Sie, wie Sie mir alle vorkommen?«
Wir sehen uns etwas unbeholfen an. Oh Mann, warum haben wir nur so viel geredet?
»Sie kommen mir wirklich vor wie die verrücktesten Superhelden, die es gibt. Ja, so ist es.«
Ich bin die Erste, die ihre Stimme wiederfindet. »Tja, deswegen heißt die Bar ja auch so. Heldenbar.«
»In der Tat, der Name ist Programm. Nun, ich kann es kaum erwarten, darüber zu berichten, und sage: Auf die Heldenbar!«
»Sei ehrlich – und ich weiß, du bist ehrlich«, sagt Calvin. »So schlimm findest du es gerade nicht.«
Was soll ich jetzt sagen? Romantik pur.
Ich sehe mich im Zimmer um, die vielen Lichter. »Ehrlich gesagt konnte ich es mir nie wirklich vorstellen, auch wenn ich es mir vielleicht manchmal doch gewünscht habe.«
»Wird das jetzt hier was Tiefgründiges?«
Ich schubse ihn leicht. »Was immer auch tiefgründig ist. Bislang dachte ich immer, so was passiert nur in den Büchern, die Gabi liest, aber sicher nicht Leuten wie uns.«
Er zieht eine Augenbraue nach oben. »Leuten wie uns?«
»Na ja, diese kitschigen Geschichten. In denen kommen solche Underdogs, wie wir es sind, meistens gar nicht vor. Und wenn, dann wiegt immer alles so schwer. Ich dagegen habe mir vorgenommen, dem Leben eher mit Humor zu begegnen. Und was soll ich sagen? Auch wenn mir gerade ein bisschen übel ist, weil ich das alles echt schräg finde, ist es doch gar nicht so schlecht, dein Kerzengedöns.«
»Ha!«, sagt er und lacht dann. »Wusste ich es doch.«
Als Calvin nun meine Hand nimmt, überschlägt sich mit einem Mal alles in mir.
»Alles okay?«
»Verdammt, ja«, schluchze ich und versuche, die Tränen hinunterzuschlucken.
»Weinst du etwa?«
»Nein, ich weine nicht, das sind nur … ich schwitze.«
Calvin drückt mich an seine Brust, sodass ich seinen Herzschlag spüren kann, und hält mich ganz fest. Niemals habe ich mich jemandem näher gefühlt als ihm in diesem Moment.




Mein Weg
 
»Schaut euch das an.« Heinz betritt am nächsten Tag die Bar und grinst wie ein Honigkuchenpferd.
»Was ist das?«, frage ich.
»Calvin, sagst du deiner Freundin mal, was das ist?«
Es fühlt sich noch immer komisch an, wenn jemand mich Calvins Freundin nennt. Und doch schön.
»Das ist eine Zeitung, Emine.«
Ich rolle mit den Augen. Als ob ich nicht wüsste, was eine Zeitung ist. »Sehr witzig, und was sollen wir damit?«
Heinz lacht und deutet darauf. »Denk mal nach.«
»Der Artikel? Er ist schon drin?«
»Ja, natürlich!«
Ungeduldig greife ich nach der Zeitung, blättere sie auf, und dann springt mir auch schon die Überschrift ins Gesicht. »Wahre Helden sind überall!«, lese ich laut vor und kann es noch gar nicht glauben. »Wenn aus der Not etwas Großes geboren wird. Eine kleine Pilsbar zieht die Gäste in Scharen an, eine heldenhafte Rettung, ein neues Bier und die verrücktesten Geschichten, die es gibt.« Ich blicke zu Calvin und Heinz. »Das ist ja so was von krass! Calvin, siehst du das?«
»Ich bin doch nicht blind.«
Mein Handy klingelt, es ist Gabi.
»Hast du es schon gelesen?«, fragt sie statt einer Begrüßung.
»Ja, natürlich, ist das nicht krass?«
»Obermegagut!«
Auch Pops hat geschrieben und freut sich mit uns. Das hänge ich mir in den Flur, schreibt er.
Was hier passiert, ist doch einfach nur verrückt …
»Okay, bitte zähl noch mal. Bitte!«, rufe ich Calvin zu, der ein Bündel Geldscheine in der Hand hält. Onkel Micha strahlt und reibt sich die Hände.
Alle sind aufgeregt. In den letzten Tagen war die Hölle los, genau so kann man es ausdrücken. Die Heldenbar ist in aller Munde. Alle wollen helfen oder dazugehören, und ich wundere mich echt, was hier gerade abgeht.
Eine Woche später sitzen wir alle zusammen, es ist Sonntag und die Bar geschlossen. Für Stammgäste jedoch nicht. Gabi und Holger sind da, Heinz, Micha, Lulu und Pops. Und natürlich Calvin.
»Okay, dann lasst uns mal zählen«, sage ich. »Das sind fünfhundert, tausend, tausendfünfhundert, zweitausend und noch mal tausend, noch mal und fünfhundert! Und dann noch das Geld von Holger für die Scheibe, doch das müssen wir abziehen. Es reicht nicht ganz. Wartet mal kurz.« Ohne lange zu überlegen, gehe ich zu meiner Tasche und hole das Geld heraus, das ich eigentlich für den Anwalt gespart habe, um Eckstein zu verklagen. Doch das ist mir jetzt nicht mehr wichtig. »Hier, der Rest kommt von mir.«
Als ich nun das Geld auf den Tresen lege, starrt mein Onkel mich verblüfft an. »Was? Warum?«
»Ich wollte es verwenden, um mich gegen Eckstein zu wehren. Aber wisst ihr was? Wir haben hier was ganz Wunderbares, das ist mir wichtiger. Ihr alle seid das, was zählt, die Vergangenheit ist vorbei.«
»Ihr seid einfach … Emine, du bist …«, schnieft Onkel Micha ganz gerührt. »Lulu, siehst du das?«
Sie fällt ihm um den Hals, und auch Holger hat sichtlich mit den Tränen zu kämpfen.
»Ach, mein großer Brummbär«, tröstet Gabi ihn, und ich bin ganz stolz, weil dieser Vergleich von ihr endlich mal nicht hinkt.
»Das ist einfach alles so schön«, schluchzt er.
Heinz lächelt mir zu, er ist mir wirklich ans Herz gewachsen.
»Und jetzt habe ich noch was für euch.« Gabi ist es, die mit einem Mal das Wort erhebt. Sie sieht zu Holger, Pops, dann zu Calvin und mir und legt schließlich einen zusammengehefteten Stapel Papier auf den Tisch.
»Was ist das?«, frage ich, weil ich es mir gerade echt nicht vorstellen kann. Doch dann lese ich auf dem Deckblatt den Titel: Liebe auch mal ungewöhnlich: Chaos, Küsse, Katastrophen.
»Das ist das Buch, es ist fertig!«, erklärt Gabi. »Na ja, nicht ganz. Es ist die Rohfassung. Zwar fehlt noch einiges, aber ich würde sagen, in rund acht Wochen bin ich durch.«
Verblüfft sehe ich sie an. »Wie hast du das gemacht?«
»Na ja, ich hab’s einfach geschrieben«, meint sie ein wenig verlegen.
Holger legt den Arm um sie. »Und ich habe ihr geholfen – bei den heißen Szenen, ihr wisst schon.«
Ich greife nach dem Manuskript und blättere durch die Seiten.
»Ich weiß schon genau, wie wir vorgehen«, erzählt Gabi nun. »Wir machen das alles selbst. Ein cooles Cover, natürlich von dir, Emine, und dann schicken wir es in die Welt. An all die Helden da draußen.«
»Du spinnst«, sage ich und sehe in die Runde.
»Also, ich finde die Idee gut«, lobt Calvin.
Onkel Micha lacht. »Und ich finde sie noch besser.«
In diesem Augenblick klopft es an die Tür, und das Gesicht eines Mannes erscheint an einem der Fenster.
»Scheiße!«, raunt Calvin. »Wisst ihr, wer das ist? Mein Vater!«
Onkel Micha schließt dem Mann, der einen eleganten Anzug trägt, die Tür auf. Nachdem dieser die Bar betreten hat, mustert er uns der Reihe nach, ehe sein Blick an Calvin hängen bleibt. »Hier warst du also die ganze Zeit.« Er hebt eine seiner buschigen Augenbrauen. »Und ich musste davon in der Zeitung lesen. Weißt du, wie das für die Familie war, zu lesen, dass du dich hier herumtreibst? In einer Bar? Und dass du Cocktails mixt?«
Calvin zuckt mit den Schultern. »Vermutlich enttäuschend?«
»Offen gestanden schon, und ich frage mich, was du dir dabei gedacht hast. Hast du dir einmal Gedanken gemacht, wie es uns, deiner Familie, dabei geht?«
»Also, wenn ich mich mal einmischen darf«, sagt Onkel Micha nun. »Calvin ist echt ein ganz gut geratener Kerl. Wirklich, er hat hier Tolles geleistet, was ganz Großes.«
»Ja, Pippi ist …«, will ich noch hinzufügen, doch Calvin hebt eine Hand.
»Papa, bei allem Respekt – und ich respektiere dich wirklich: Aber das hier, das bin ich, ob es dir gefällt oder nicht. Die Menschen hier, ich liebe sie, und endlich fühle ich, dass ich etwas bewirken kann. Verdammt! Ich bin vierundzwanzig Jahre alt und brauche deine Absolution nicht. Ich bewundere dich und alles, was unsere Familie erreicht hat, aus tiefstem Herzen. Aber das hier ist mein Weg. Das ist es, was ich mir wünsche.«
Mit einem Mal ist es still, keiner wagt zu atmen. Und auch Calvins Vater wirkt verspannt.
»Darf ich jetzt sprechen?«, bricht er die Stille, erhält aber keine Antwort. »Nichts anderes wollte ich für dich. Du hattest den Eindruck, ich setze dich unter Druck, und vielleicht habe ich das auch getan. Doch eines hast du nicht verstanden: Ehrlich gesagt habe ich dich noch nie in unserem Familienunternehmen gesehen. Und ich habe auch nicht erwartet, dass du Geschäftsführer in irgendeiner anderen Firma wirst. Aber du warst auf Abwegen und hattest dich für den Weg des Nichtstuns entschieden. Du bist clever und kreativ, wie hätte ich mitansehen können, dass du dich selbst an einen langen Tag nach dem anderen verschwendest? Das wollte ich nicht zulassen. Doch als ich heute Morgen den Artikel in der Zeitung gelesen habe, hat mir das auf verschiedenste Art die Augen geöffnet. Zum einen hast du ganz offenbar etwas gefunden, in dem du dich entfalten kannst. Aber, und das lässt mir keine Ruhe, ich hatte keinen Anteil daran, und das, mein Sohn, hat mir zu denken gegeben. Du liebst diese Menschen hier, das ist gut. Aber wir sind deine Familie, ich bin dein Vater, und ich liebe dich. Ob du es willst oder nicht, ich werde nicht zulassen, dass du das jemals wieder vergisst.«
Und dann ist es wieder still – na ja, fast. Gabi schnieft und wischt sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen. Auch ich kann nicht leugnen, wie sehr ich in diesem Moment gerührt bin.
Und Calvin? Alle Blicke sind auf ihn gerichtet. Er sieht seinen Vater an, und endlich gehen die beiden aufeinander zu und umarmen sich. Wir alle atmen aus, und ich beeile mich nun auch, eine Träne aus meinem Augenwinkel zu tupfen.
»Ich würde sagen, das schreit nach einer Runde Bierelefanten!«, ruft Pops, und langsam lockert sich die Stimmung wieder. Wir versammeln uns alle am Tresen.
»Ihr habt hier ein ganz besonderes Schmuckstück geschaffen«, lobt uns Calvins Vater. »Und jetzt will ich diesen Bierelefanten probieren.«
Calvin lächelt. »Also gut. Ich bin gespannt, was du sagst.«
»Ich kaufe den Laden, ich kaufe das alles!«, ruft Calvins Vater einige Drinks später. Es geht feuchtfröhlich zu, und irgendwie ist alles anders gekommen als gedacht. »Junge, ist das gut. Ihr seid alle gut!«
Er lacht aus vollem Halse, und Calvin grinst nur. »Papa, lass uns morgen noch mal in Ruhe sprechen. Soll ich Carlos anrufen, dass er dich abholt?« Noch ehe sein Vater antworten kann, zieht Calvin bereits sein Handy aus der Tasche.
»Übrigens, wenn du das nächste Mal in den Pool möchtest, komm einfach rein.« Er drückt Calvin einen Schlüssel in die Hand. »Auch wenn du nicht mehr zu Hause wohnst, hast du für immer ein Heim, einen Platz bei uns, egal, wie alt du bist.« Er umarmt Calvin ein wenig ungestüm, was bestimmt den Bierelefanten geschuldet ist. »Ich kann streng sein und gemein, aber ich liebe dich doch, mein Sohn, ganz gleich, was du machst.«
Calvin nickt, und ich muss lächeln. Vor der Tür hupt jemand. Ich blicke nach draußen und entdecke Carlos am Steuer einer dunkel lackierten Limousine.
»Ich muss dann mal los. Bis bald. Wir wiederholen das!« Gespielt mahnend hebt Calvins Vater den Zeigefinger, ehe er zum Auto stolpert. Wir sehen ihm noch zu, wie er einsteigt und der Wagen schließlich davonfährt.
»Das war das Stichwort«, sagt Onkel Micha. »Also dann, raus mit euch allen.«
Calvin nickt. »Jap, Schlafenszeit.«
Aber ich schüttle den Kopf. »Jetzt schon?«
»Ja, jetzt schon, es ist halb drei.«
»Ich fahre dich heim, ja?« Holger legt Gabi den Arm um die Schultern und zieht sie liebevoll an sich.
Gabi strahlt. »Total gern. Bleibst du dann da?«
»Wenn du das möchtest, klar.«
»Wir könnten uns zum Einschlafen noch ein Hörbuch reinziehen.«
Er gibt ihr einen Kuss auf die Wange. »Gern, solange ich die Geschichte noch nicht kenne.«
»Ich muss auch mal los. Und immer dran denken: anständig sein«, sagt Pops und schlägt mit Calvin ein. »Dein Papa ist gar nicht so spießig, wie ich dachte. Ihr solltet mal mit ihm bei mir vorbeikommen.«
»Ähm, mal sehen, Pops«, blocke ich schnell ab.
»Du musst echt ein wenig lockerer werden, Emine.« Er kommt zu mir her, um mich zu umarmen. »Bis bald, Häschen, und merk dir eines: immer locker bleiben.«
Ich rolle mit den Augen.
Onkel Micha, der gerade mit Lulu knutscht, hebt die Hand, und so leert sich die Bar schließlich.
Da ich die letzten Nächte immer bei Calvin verbracht habe, ist es auch heute klar, ohne große Worte, dass ich bei ihm bleibe.
»Bist du bereit für noch eine Überraschung?«, fragt er.
Nachdem wir seine Wohnung betreten hatten, musste ich kurz im Flur warten. Er würde mich dann abholen, meinte er.
»Nein, nein!«, rufe ich.
Lachend greift er nach meiner Hand und zieht mich mit sich in Richtung Schlafzimmer. »Doch!«
»Ich will das aber nicht.«
»Was willst du nicht?«
»Na, das hier. Nicht schon wieder.« Ich deute auf das Bett, das Calvin über und über mit Rosenblättern bestreut hat.
Er grinst. »Das sind doch nur irgendwelche Blumentupfer – überhaupt nicht romantisch«, erklärt er und zwinkert mir zu.
Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Das kann man sehen, wie man will.«
Calvin steht nun direkt vor mir. »Komm schon, so ein bisschen Romantik. Es tut auch nicht weh, versprochen. Da sind keine Dornen dran.«
Jetzt muss ich doch lachen.
»Soll ich noch Musik anmachen?«
»Wehe!«
»Weißt du was?«, raunt er mir zu. »Du bist verdammt sexy, wenn du keine Romantik willst. Und ich fand es auch wahnsinnig, was du für deinen Onkel getan hast.«
Mein Herz klopft heftig. »Das ist lieb, danke. Jetzt habe ich endlich mit dieser Sache abgeschlossen.« Ich lächle. »Ich finde es übrigens auch echt gut, dass du dich mit deinem Vater ausgesprochen hast. Er ist wirklich nett.«
»Ich habe nie gesagt, dass er ein schlechter Mensch ist, nur dass ich mein Leben anders führen will.«
»Ein ungewöhnliches Superheldenleben.«
»So ist es, meine kleine Brillenputzerin.«
»Nicht übertreiben, Pippi!«
Schmunzelnd zieht er mich zu sich heran.
»Wir sind aber echt ein gutes Team, würde ich mal sagen. Und ich bin gespannt, was noch alles kommt.« Habe ich das gerade wirklich ausgesprochen? »Ach herrje, was rede ich da? Das ist deine Schuld, das ist dieses Blumen-Kerzen-Romantik-Ding und …«
»Genug geredet«, haucht er jetzt. Er beugt den Kopf nach vorne, und unsere Lippen berühren sich.
Verdammt, was ist das nur für eine verrückte Geschichte mit uns? Ungewöhnlich. Unglaublich. Aber so was von gut.
Ich dachte immer, dass Menschen wie ich, Gabi, Calvin oder auch Onkel Micha keine große Chance auf diese Traumliebe haben, weil die Realität doch meistens nicht so romantisch ist. Aber das hier ist gar nicht so schlecht. Wie Gabi sagte: Liebe ist auch mal ungewöhnlich. Und ja, ich will es versuchen.




Und sie lebten glücklich …
 
»Willst du, Cornelius Anton Levin … wie war das noch? Ähm, Kopernikus Calvin – egal – Diehl, die hier anwesende Emine Kokolutschsky zu deiner angetrauten Ehefrau nehmen, sie lieben und ehren …«




DER ERZÄHLER
Stopp, stopp, stopp. Also wirklich, so geht die Geschichte natürlich nicht weiter. Vielleicht irgendwann, aber bitte, wir wollen jetzt mal nicht übertreiben. Das hier ist zwar ein Liebesroman, doch so was wird es hier nicht zu lesen geben. Außerdem, auch wenn das ein schönes Ende wäre, ist die Geschichte noch nicht ganz auserzählt. Denn da war doch noch etwas: ein Buch! Eine Liebesgeschichte, die Gabi zwar in Windeseile aufs Papier brachte, die jedoch noch kein Buch ist.
Übrigens, klingt es in deinen Ohren etwa ungewöhnlich, dass Gabi das Buch so schnell geschrieben hat? Du denkst, du hast einen Fehler in dieser Geschichte entdeckt? Als erfahrener Erzähler kann ich dir eines versichern: Es gibt sie, diese Geschichten, die durch den Autor hindurchfließen, als wären sie schon immer da gewesen. Geschichten, die nur noch zu Papier gebracht werden müssen – okay, Rückenschmerzen, Augenringe und auch mal eine Sehnenscheidenentzündung inklusive.
Aber ich schweife ab. Lass uns lesen, was aus dem Buch geworden ist …




Einfach wir
 
Zwei Monate später
»Ich finde, das sieht als Cover ziemlich gut aus«, meint Pops, und Gabi stimmt ihm sofort zu.
»Sag ich doch!«
Irritiert sehe ich erst zu ihr, dann wieder auf den Computermonitor. »Aber das Pink, das wirkt doch kitschig. Findet ihr nicht? Ich fände Schwarz toll für das Cover. Kannst du das nicht wenigstens mal versuchen? Schwarz und Blau, das wäre super!«
Gabi seufzt, klickt dann aber doch in ihrem Designprogramm herum. Einige Minuten später hat sich das Cover verändert.
Gabi schüttelt vehement den Kopf. »Nein, also echt nicht. Schau dir das an, das geht nicht. Dann doch lieber Pink.« Sie greift erneut nach der Maus, und ich werfe ihr einen bösen Blick zu, worauf sie zu lachen beginnt. »Weißt du, an was mich das erinnert? An Dornröschen, als sich die Feen über die Farbe ihres Kleides streiten.«
Ich verdrehe die Augen. »Wir streiten nicht. Ich sehe es ja ein, es bleibt pink.«
Alle um uns herum nicken.
»Gute Entscheidung, Emine«, sagt Gabi. »Aber wie wäre es, wenn wir einen Farbschnitt machen lassen? Vielleicht in Orange? Da stehen alle total drauf. Im Moment ist es der Hit in der Book Community!«
»Was soll das sein?«, will ich wissen.
»Das habe ich dir doch in der Buchhandlung erklärt. Die Seiten der Bücher sind eingefärbt, schau mal.« Sie zückt ihr Handy und zeigt mir ein Foto.
»Ach so. Aber das ist bestimmt teuer.«
»Nun ja, doch die Leser kriegen dann wirklich was Besonderes.«
»Aber die kriegen doch das Buch«, wendet Calvin ein, und ich nicke.
»Eben. Da hat Pippi recht.«
»Darüber können wir ja noch reden. Ich liebe den Kussmund und das Herz, das du gemalt hast. Richtig romantisch. Du machst Fortschritte. Bin stolz auf dich, Brillenputzerin.«
Ich boxe ihn leicht auf die Schulter. »Danke, Pippi. Wusste ich doch, dass dir das gefällt.«
Er lacht. »Ich gefalle dir.«
»Übertreib es nicht. Gewohnheit und so.«
»Und ich habe dir gesagt, ich liebe die Gewohnheit mit dir …«
»Ich erwürge dich gleich!«
»Das würdest du nie tun, weil du süchtig nach mir bist.« Er wackelt mit seinen Fingern.
»Schluss, Seifenprinz.«
»Leute, nehmt euch ein Zimmer. Echt jetzt!«, geht Gabi dazwischen. Sie grinst dennoch breit. »Also, was ist jetzt? Wenigstens Charakterkarten müssen sein, Emine, von dir gestaltet.«
»Das mache ich.« Dann betrachte ich den Bildschirm noch mal. »Ich kann es echt nicht glauben. Liebe auch mal ungewöhnlich: Chaos, Küsse, Katastrophen«, lese ich den Titel vor. »Ich meine, deine Bloggerfreundinnen fanden es doch gut, oder?«
»Sehr gut sogar.« Gabi legt sich die Hand auf die Brust. »Ach, ich bin so aufgeregt, mein Herz überschlägt sich beinahe, ich sage es euch.«
»Zum Glück hast du das Buch geschrieben«, sage ich. »Und wir … wir sind einfach wir. Wobei ich nie gedacht hätte, dass wir alle hier so eine kitschige Liebesgeschichte hinbekommen.«
»Ja, alle Träume sind wahr geworden«, pflichtet Calvin mir bei und drückt meine Hand. »Wir sind alle Helden, irgendwie.«
»Jap, und jeder auf seine Weise. Du hast dein Bier, Gabi ein Buch und einen Bookboyfriend.« Ich zwinkere ihr zu, weil ich mal wieder stolz bin, mir das gemerkt zu haben. »Ich liebe diese Bar und bin echt glücklich, Pops konnte sich poetisch-pornografisch auslassen. Und Micha?«
»Ja, wo ist eigentlich Onkel Micha? Der wollte doch die Sache mit dem Geld klären.«
Die Tür springt auf. Wenn man vom Teufel spricht …
»Oh mein Gott, Leute!« Verzweifelt sieht er uns an. »Ich habe Mist gebaut. Wirklichen Mist!« Er wirkt aufgebracht, sein Haar ist zerwühlt. »Gut, dass ihr alle da seid, ich muss euch unbedingt was erzählen. Das ist so ungewöhnlich, das glaubt mir keiner!«
Ich lächle. »Probiere es doch mal. Kann ja nicht schlimmer sein als die Geschichte, in der wir bis eben noch steckten. Also?«




Der Erzähler
 
Ja, so endet die Geschichte. Und doch ist sie erst der Anfang von etwas Neuem, denn mal ehrlich, die Geschichten von wahren Helden sind nie auserzählt. Aber das weißt du ja selbst. Denn wenn du wirklich bis hierher gelesen hast, wenn du mit Emine und Calvin mitgefiebert und über ihre ungewöhnliche Liebesgeschichte gelacht hast, dann bist du ein Held. Unser Held, denn dann hat dieses Buch mindestens ein Mensch da draußen gelesen: Du! Dafür danken wir dir.
Ich möchte auch noch etwas loswerden und dir mit auf den Weg geben. Auch wenn du nicht daran glaubst, diese eine Liebe zu finden, lass dir eines gesagt sein: Es gibt so viele Formen der Liebe. Manchmal trifft man sich und verliebt sich, manchmal dauert es auch seine Zeit. Liebe kann aufregend und verrückt sein. Man kann sie zu allen möglichen Bedingungen finden, seien sie auch noch so ungewöhnlich. Niemand kann uns sagen, wie oder wen wir zu lieben haben. Denn die Liebe findet ihren Weg durch Chaos, Küsse und Katastrophen. Und sie ist da, an jedem Ort der Welt. Also lass dich darauf ein, so ungewöhnlich es auch erscheinen mag.




Ende – und doch erst der Anfang …




Calvins Bierelefant
 
Du vermisst die Bar jetzt schon? Dann mache es dir zu Hause gemütlich. Vielleicht mit einem Biercocktail?
Man nehme ein Pilsglas. Falls du keines besitzt, kannst du natürlich auch ein anderes Glas nehmen. Mach dich nicht verrückt, hier geht es ja nur um die Optik. Dann brauchst du natürlich eine Flasche Pils, die bekommst du überall. Dazu noch Gin, den hast du eventuell schon daheim. Auch eine Limette ist schnell besorgt, also schreib sie dir auf die Einkaufsliste.
Schneide die Limette in zwei Hälften und lass auf alle Fälle eine Scheibe für die Deko übrig. Also aufschneiden, eine Scheibe abschneiden und dann den Saft der restlichen Frucht in das Glas quetschen. Ich will hier nicht mit Messwerten um mich werfen, du kannst es einfach nach Gefühl machen. Dann ein bisschen Gin dazu – wie viel hängt davon ab, wie bedüdelt du sein willst. Ah, du magst nicht zu viel Alkohol? Dann versuche es anstelle des Gins doch mal mit Tonic. Gieße nun das Ganze mit dem Pils auf und verziere es mit der Limettenscheibe.
Warum das Ganze nach einem Elefanten benannt ist? Keine Ahnung. Klingt aber doch witzig, oder?
Und jetzt viel Spaß und prost!




Wenn euch dieses Buch gefallen hat, dann lasst es uns doch bitte wissen. Schreibt gern eine Rezension bei Amazon, denn das ist ganz wichtig für uns Autoren. Besucht uns auf Facebook und Instagram, folgt uns auf Amazon oder registriert euch auf emilyferguson.de und michelleschrenk.de für unsere Newsletter. Dort gibt es unter anderem kostenlose Bücher und viele weitere Infos. Hinterlasst ein Däumchen oder einen Kommentar, wie und wo auch immer. Wir freuen uns über jede Rückmeldung.
Es ist so schön, dass es euch gibt, denn dank euch können wir unseren Traum vom Schreiben leben.
Ganz lieben Dank!
Emily & Michelle
Hier noch weitere Bücher von uns, die wir euch ebenfalls ans Herz legen möchten:




Lesetipps
 
Weil wir echt sind
 
[image: ]
Vergiss, was du zu wissen glaubst, lass los, was du fürchtest, halte fest, was du fühlst.
Denn wahre Liebe zeigt sich, wenn wir echt sind.
Jeder weiß, wer Amelia Mathewson ist. Auf Instagram lässt sie ihre Follower an ihrem Leben teilhaben: perfektes Aussehen, perfekte Vergangenheit, neues Leben am College. Doch was niemand weiß: Amelia hat einen hohen Preis für ihre vermeintlich heile Welt bezahlt.
Kaum einer kennt den unnahbaren Brent Coleman wirklich. Gerade so hat er ein Stipendium fürs College bekommen, auf das er eigentlich gar nicht gehen will. Denn in seinem Leben ist nichts perfekt.
Als Amelia und Brent sich begegnen, prallen zwei Welten aufeinander, und immer wieder kracht es zwischen den beiden. Je besser sie sich kennenlernen, umso mehr bröckeln ihre Fassaden. Und dann ist da noch diese Anziehung, der sie sich nicht entziehen können …
Leserstimme:
»Das Buch hat mich, auch aufgrund meiner eigenen Erfahrungen, tief berührt. So tief, dass ich es zwischendurch immer wieder schließen musste und Tränen meine Augen gefüllt haben.«




Feel my Soul (New York Dreams 1)
Amazon Top 3 Kindle-Bestseller / Bild-Bestseller
 
[image: ]
Der romantische und gefühlvolle Auftakt zur »New-York-Dreams«-Reihe der Bestsellerautorinnen Michelle Schrenk und Emily Ferguson.
Mary verlässt Florida, um in New York ihren Traum von einer Musikkarriere wahr zu machen. Damit lässt sie nicht nur ihren Heimatort, sondern auch die schmerzhaften Erinnerungen an ihre Jugendliebe Tad hinter sich.
Als sie in der Kultbar Jones erste Erfolge feiert, wird sie von einem Gast gehört, der sie für ein privates Konzert bucht. Der anonyme Kunde will sich nicht zu erkennen geben und stellt eine Bedingung: Sie soll mit verbundenen Augen spielen …
Die Bände der »New-York-Dreams«-Reihe können unabhängig voneinander gelesen werden.
Leserstimme:
»Die Story lässt sich leicht und flüssig lesen, bleibt dabei abwechslungsreich sowie spannungsgeladen. Man darf mit Mary und dem Unbekannten mitfiebern und die verschiedensten Emotionen erleben. Es gibt einiges zum Schmunzeln, aber auch das ein oder andere Tränchen zu vergießen. Da ich erfahren wollte, ob Mary hinter das Geheimnis des Mannes kam, musste ich das Buch in einem Rutsch durchlesen.
Das Buch bekommt von mir eine Lese-/ Kaufempfehlung und 5 Sterne.«




Touch My Heart (New York Dreams 2)
Amazon Kindle-Beststeller
 
[image: ]
Die Bestsellerautorinnen Michelle Schrenk und Emily Ferguson verzaubern mit einem weiteren bewegenden und traumhaft romantischen Band aus der »New-York-Dreams«-Reihe.
Gefühle müssen nicht laut sein, um gehört zu werden.
Lilian Harper braucht einen Neuanfang, und zwar schnell. Der Job als Privatlehrerin der kleinen Haley kommt da gerade recht. Doch das Kind hat seit dem tragischen Tod der Mutter kein Wort gesprochen und Haleys Vater Logan ist … schwierig.
Während die warmherzige Lilian langsam eine Beziehung zu Haley aufbaut, geht ihr der attraktive Logan mit seiner kühlen Arroganz gewaltig auf die Nerven. Dass ihre Knie jedes Mal weich werden, wenn er in der Nähe ist, ignoriert sie. Aber das wird von Tag zu Tag schwerer, denn wenn sie ehrlich ist, könnte ihr Herz auch einen Neuanfang gebrauchen …
Die Bände der »New-York-Dreams«-Reihe können unabhängig voneinander gelesen werden.
Leserstimme:
»Das Buch hat mich ebenso wie bereits der 1.Teil gefesselt. Man kann einfach nicht aufhören zu lesen. Und hin und wieder kullert sogar ein Tränchen. Das sagt doch alles. Sehr romantisch und gefühlvoll.«
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